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„Scheiße, verdammte!“

„Lynn? – Alles in Ordnung?“

Sie stöhnte, schüttelte ihre Hand aus. „Hab mir nur den Daumen zerquetscht.“

Hinter ihr rieselten Steine. Jacque, ihr Forschungsassistent reckte den Kopf. Sein Gesicht und Großteile seiner Kleidung hatten während des heutigen Tages die Farbe des Sandsteins angenommen.

Sie selbst sah vermutlich auch nicht besser aus.

„Solange es kein Skorpion ist“, erklärte er dann und schüttelte sich, wobei einiges an Wüstensand von ihm abfiel.

„Ich habe dir doch gesagt, hier unten in der Gruft gibt es keine Skorpione und Schlangen. Auch keine großen Käfer oder Echsen oder -“

„Du bist keine Biologin“, unterbrach er sie. Die Angst vor allem, was biss oder stach, stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“

Lynn lächelte und schob sich wieder unter den Steinblock, der ihr so außerordentlich verdächtig vorkam, obwohl sie gar nicht sagen konnte, woran das lag.

Jacque hatte sie schon für verrückt erklärt, warum sie sich in einen lächerlichen Sandsteinbrocken verliebt hatte; noch dazu, wo es weder Inschriften, Hinweise auf Bearbeitung oder sonst irgendetwas Auffälliges daran gab.

Trotzdem! – Nach über zehn Jahren, die sie nun in Ägypten und dort auf der Jagd nach Verborgenem war, hatte sie gelernt, dass es sich immer auszahlte, wenn sie auf ihren Instinkt hörte.

Plötzlich erklang schrille Musik.

„Jacque!“

„Sorry, Moment.“ Er kramte sein Handy aus der Brusttasche und fing an, französisch zu sprechen.

Lynn schob sich tiefer unter ihren Stein und drehte sich zur Seite.

Wenn man’s mit dem Nachtisch übertrieb, hatte man es in ihrem Job echt nicht leicht, dachte sie sich, stemmte sich mit den schweren Wanderschuhen ab und schob sich noch weiter in den Felsspalt. Als sie einatmete, hatte sie das Gefühl, dass der Steinstaub einfach überall war. Eine Kante bohrte sich in ihren Rippenbogen und das Atmen wurde dadurch noch etwas schwerer.

„Lynn?“, hörte sie Jacque dumpf.

„Was ist?“

„Soll ich dich rausziehen?“

„Bitte nicht!“

„Gut, ich geh kurz raus, damit ich was verstehe, der Empfang ist echt mies.“

„Grüß deine Mutter!“

„Woher -“ Sie hörte sein resigniertes Schnaufen. „Mach ich! Bis gleich!“

Dann verschwand er aus der Gruft.

Lynn konzentrierte sich wieder auf ihren Lieblingssandstein. Es war so eng, dass sie es kaum schaffte, die Hand an ihrem Körper emporzuschieben, um die Stirnlampe zu verstellen. Als es schließlich klappte, klemmte sie wieder fest, musste sich ein wenig drehen und dabei den Bauch so sehr einziehen, dass sich ein Krampf ankündigte.

Am Ende würde Jacque sie wirklich aus der Felsspalte ziehen müssen, überlegte sie sich und blinzelte gegen den Staub an.

Der Lichtkegel der Lampe traf auf noch mehr Sand und Stein.

Unter ihr knirschten kleine Kiesel, die seltsam rund waren, fast als hätte ein Flussbett sie glattgeschliffen.

Lynn fragte sich, was das für ein seltsamer Ort war, denn ohne es Jacque näher erklären zu können, unterschied diesen Ort etwas von all den anderen Grüften und Gräbern, die sie in den letzten Jahren erforscht hatte.

Lynn reckte den Kopf etwas nach hinten, wodurch es unter ihr knirschte.

Sie verharrte augenblicklich.

Doch das Geräusch hielt an.

Das Knirschen wurde zu einem Schaben.

Es klang, als würde Stein über Stein geschoben.

Und wenn man bedachte, dass Lynn überhaupt nichts schob, dann war das doch eine recht beunruhigende Geräuschkulisse; zumal diese auch immer lauter wurde.

Spätestens als sie plötzlich etwas mehr Platz hatte, weil scheinbar der Boden unter ihr absackte, schrillten sämtliche Alarmglocken.

Wie ein eingeklemmter Wurm versuchte sie sich aus dem Spalt zu schieben. Aber da sie weder Beine noch Arme wirklich bewegen konnte, kam sie nicht einen Millimeter vorwärts.

Plötzlich hatte ihr Kopf noch ein wenig mehr Platz und dann fiel er regelrecht zurück.

In ihrer aufflammenden Panik brauchte Lynn ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass scheinbar der verdammte Boden unter ihr wegbröckelte.

Sie riss Augen und Mund gleichermaßen auf, wollte Jacques Namen brüllen, doch mit einem Ruck war alles unter ihr verschwunden.

Sie fiel.

Geröll donnerte jäh um sie herum, so laut als würden tausend Blitze direkt über ihr und um sie herum einschlagen.

Sie würde verschüttet! – Es stand fest!

Sie starb!

Hier und jetzt!

Hart schlug sie auf.

Es fühlte sich an, als würde ihr Rücken in Fetzen gerissen. Dann ein Schlag gegen ihren Brustkorb. Nein, kein Schlag. Ein Gewicht.

Ein grässliches, unerträgliches, tödliches Gewicht.

Lynn riss die Arme empor.

Zumindest wollte sie das, aber vermutlich schaffte sie es nicht einmal, die Finger richtig zu bewegen.

Die Kraft wich aus ihrem Körper, die Bewusstlosigkeit zog auf …

… und riss sie mit sich.
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Lynns Kopf rollte herum.

Sie konnte nicht atmen, sie konnte sich nicht bewegen. Der Schmerz, der in ihrem Körper pochte, war so enorm, dass sie weder wusste, woher er kam, noch wie sie ihn aushalten sollte.

Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel, doch für ein Schluchzen reichte ihre Kraft nicht.

Das Adrenalin kochte in ihren Adern und sagte ihr, dass gleich alles vorbei sein würde.

Einfach alles!

Der Gedanke versetzte sie in verzweifelte Panik.

Doch absolut nichts konnte ihr helfen.

Der Lichtkegel der Kopflampe zitterte.

Vielleicht krampfte sie.

Vielleicht –

Eigentlich hatte sie gar keine Kraft mehr für bewusste Handlungen. Aber als das Licht ihrer Kopflampe auf etwas stieß, das hier nicht hergehörte, ließ es ihren Forschergeist selbst jetzt stocken.

Trotzdem brauchte sie einige Momente, bis sie begriff, was es war.

Eine Inschrift.

Oder nein – keine Schrift – ein Zeichen.

Ein Zeichen, das es an diesem Ort in Oberägypten gar nicht geben durfte, denn es war keine altägyptische Kartusche; keine Hieroglyphen.

Der liegende Mond in einer Blüte.

Sie hatte dieses Zeichen schon einmal gesehen, aber niemals hier. Hier gehörte es nicht hin!

Ihr Sichtfeld engte sich ein.

Die kurze Faszination über ihre Entdeckung schwand mit ihrem Bewusstsein.

Der Schmerz ließ nach.

Und das war vermutlich das Beunruhigendste überhaupt.

Die Zeit, die ihre Lider geschlossen blieben, wenn sie blinzelte, wurde immer länger.

Ihr Herz schlug seltsam leise und langsam.

Es hörte sich beinah an wie ein klopfender Motor, dem allmählich der Sprit ausging.

Als sie es dachte, ärgerte sich Lynn, dass sie so einen unfassbar blöden Vergleich anstellte; auch noch in dem Augenblick, wo sie starb.

Und dass sie das tat, stand für sie außer Frage.

Sie –

Ein Geräusch mischte sich in das, was sie noch wahrnahm.

Ein Geräusch, das sie nicht erwartete.

Vielleicht halluzinierte sie ja, aber sie hörte Schritte.

Langsame, bedächtige Schritte, die so ganz und gar nicht zu einem Ersthelfer passten.

Sie blinzelte hektisch. Der Kopf ließ sich leider nicht mehr drehen.

Aber dennoch fiel jäh ein Schatten auf sie.

Bildete sie sich das ein?

Bildete sie sich ein, dass sich jemand über sie beugte, ihr ins Gesicht sah und dann vorsichtig ihre Lampe abstreifte.

Eine Hand legte sich auf ihre Stirn; eine große Hand.

Eine … Männerhand.

„Lynn?“ Die Stimme war tief und hatte einen so fremdartigen Unterton, wie sie ihn noch nie gehört hatte.

Eigentlich hätte sie fragen müssen, woher er ihren Namen kannte.

Oder warum er nicht um Hilfe rief, einen Kran holte oder die verdammte Nationalgarde! – Einfach irgendjemanden, um sie zu retten.

Aber stattdessen – weil ihr für ein Nicken Kraft und Körperbeherrschung gleichermaßen fehlten – schloss sie kurz zustimmend die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, sah sie ein Gesicht, das sie kaum erkennen konnte.

„Halt still“, sagte er dann.

Lynn hätte ja ironisch das Gesicht verzogen, genickt und gesagt: „Witzig!“, aber da sie gerade dabei war, elendig vor die Hunde zu gehen …

Der Fremde richtete sich wieder auf und plötzlich überfiel sie Angst, dass er sie alleinlassen würde.

Doch stattdessen veränderte sich der Schmerz in ihrem Körper. Vielmehr wurde er stärker, als würde er in sie zurückströmen und sich verteilen.

Erst da begriff Lynn, dass sich der riesige Felsbrocken auf ihr verschob.

Nein! – Er wurde angehoben.

Ein Schrei gellte.

Erst als sie Luft holte, begriff sie, dass der Schrei von ihr selbst gekommen war.

Mit einem Krachen landete der Felsbrocken in der Ecke und spätestens da begriff sie, dass es eine Fantasie sein musste, die sie erlebte; eine Sterbefantasie. Denn wie sonst sollte es möglich sein, dass fremde Männer in eingestürzten Grüften tonnenschwere Steine hochhoben und in die Ecke warfen?

Wieder fiel der Schatten auf sie.

Ohne den Fels auf ihrem Brustkorb konnte sie ihn besser erkennen.

Ein Mann mit dunklem Haar und noch dunkleren Augen, kurz gestutztem Bart und einem schlichten weißen Kaftan.

Wieder spürte sie seine Berührung an ihrer Stirn.

Dann glitt seine Hand über ihre Schulter hinab auf ihren Brustkorb.

Obwohl seine Fingerspitzen sie kaum streiften, bebte Lynn vor Schmerz.

„Nur kurz“, sagte er leise.

Dann knackte und knirschte es in ihrer Brust, als würden alle Knochen gleichzeitig brechen.

Allerdings konnte sie im nächsten Augenblick wieder etwas tiefer einatmen.

Und das Gefühl in ihre Beine kehrte ebenfalls schlagartig zurück.

Sie krallte ihre aufgeschürften Fingerspitzen in den steinigen Boden der versteckten Gruft.

Starb sie?

Fühlte es sich so an, wenn man am Ende tatsächlich … abgeholt und hinüberbegleitet wurde?

Vielleicht war es wirklich so, denn sie wurde aufgehoben.

Jemand hob sie wirklich und wahrhaftig auf seine Arme und stand mit ihr auf, drehte sich mit ihr herum.

Es ging hinauf, zuerst nur ein winziges Stück, dann einen Meter und dann noch einen.

Ihr war schwindelig, alles schmerzte.

Und doch … fühlte sie sich seltsam leicht.

Derjenige, der sie hielt, atmete; er atmete auf ihren Scheitel.

Er sagte etwas zu ihr in einer Sprache, die sie nicht verstand.

Lynn versuchte, ihre Gedanken irgendwie zu sortieren. Aber es war unmöglich.

Sie schmeckte etwas auf ihrer Zunge, vermutlich war es Blut.

Im Dunklen wurde sie abgelegt, vorsichtig, aber dennoch auf harten, steinigen Felsboden.

Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er eine Tonne wiegen. Sich aufzurichten war völlig unmöglich.

Lynn wurde losgelassen; still, schweigend und behutsam. Irgendwie schaffte sie es, die Hand desjenigen zu fassen, der sie getragen hatte.

„Wer … bist du?“, brachte sie hervor.

Für einen Moment glaubte sie sein Gesicht zu sehen. Für einen … kurzen, unbegreiflichen Moment.

„Aris“, sagte er nur.

Als die Berührung seiner Finger verschwand, fühlte es sich an, als würde ihrem Körper Kraft und Wärme gleichermaßen entzogen.

Ein unkontrollierbares Zittern überfiel ihren Körper.

„Gleich“, sagte er leise. Und dann, als Lynn es kaum noch hören konnte, noch einmal. „Gleich …“
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Lynn drehte sich auf die Seite.

Zumindest versuchte sie es, denn noch ehe sie sich wieder bequem hingelegt hatte, schrillte irgendein Alarm.

Sie stöhnte, konnte nicht richtig atmen.

Entweder sie hatte den weltgrößten Popel in der Nase, den man sich vorstellen konnte, oder –

„Lynn!“ Jemand packte nach ihrem Handgelenk, ehe sie ihrer Nase zum Durchatmen verhelfen konnte. „Verdammt, jetzt lass die Finger vom Sauerstoff!“

Sie blinzelte, schloss aber die Augen sofort wieder.

Grässlich, kaltweißes Licht stach ihr wie glühende Nadeln in die Augen.

„Wo bin ich?“

„Wo du bist? – Im Krankenhaus!“ Es folgte eine Reihe französischer, gemurmelter Flüche, die sehr sorgenvoll klangen. „Die Gruft ist in sich zusammengefallen wie ein scheiß Kartenhaus. Und du warst mittendrin. – Weißt du das noch? Weißt du überhaupt noch irgendwas? – Wie ist dein Name? Weißt du deinen Namen?“

Sie öffnete probeweise ein Auge. „Bugs Bunny.“

„Lynn!“

„Bevor du mir nicht dieses … Ding aus der Nase ziehst …, sag ich kein Wort.“

Sie sah zwar recht verschwommen, erkannte aber durchaus, dass sich Jacque umsah, als würde er auf die Unterstützung einer Krankenschwester hoffen. Als diese jedoch ausblieb, holte er tief Luft, seufzte und nickte.

„Du schreist aber nicht, wenn’s wehtut, oder so.“

„Ich kürz dir gleich das Gehalt.“

„Du bist so unsportlich“, gab er beleidigt zurück. „Aber immerhin lebst du, also …“ Er fasste den labberigen Gummischlauch, der um ihr Gesicht lag und in die Nase führte, und zog ihn vorsichtig über ihren Kopf nach oben.

Lynn musste niesen.

„Rotz mir nicht auf den Arm, ja?“

„Hilf mir auf.“

„Aufhelfen? – Du bist in einem Krankenbett. Und das bleibt auch so. Du kannst hier nicht einfach türmen.“

„Das werden wir ja sehen.“

„Was -“

„Oh, wir sind wach.“

Lynn schärfte ihren Blick, um bis zur Tür sehen zu können.

Dem Kittel nach zu urteilen stand ein Arzt dort und machte ein paar Schritte nach vorne.

„Wir“, bestätigte sie mit einem Nicken. „Wir sind wach.“

Der Arzt kam näher, sah auf einen Monitor, der scheinbar hinter ihrem Bett stand, und nickte. „Wie fühlen Sie sich?“

„Ausgeruht und schmerzfrei.“

Der Arzt verzog das Gesicht zu einem Lächeln.

Lynn fiel bei seinem Akzent wieder ein, dass sie in Ägypten war; dass sie in eine Gruft gestürzt und beinah gestorben war. Dass sie …

Unwillkürlich stockte sie. Ein Stein war auf sie gefallen, ein verdammter Felsblock. Sie war dem Tode geweiht gewesen, aber dann … war sie gerettet worden.

Aris.

Aris! – Der Name hatte sich in ihr Gehirn gebrannt.

„Lynn, alles in Ordnung?“

Sie sah auf.

Dem skeptischen Blick nach zu urteilen, den Jacque und der Arzt, der sich ihr nicht vorgestellt hatte, trugen, hatte sie wohl etwas abwesend gewirkt.

Sie räusperte sich mit staubtrockener Kehle.

„Natürlich“, sagte sie, „ich würde nur gerne jetzt ins Hotel fahren und -“

„Das kann ich leider nicht erlauben“, unterbrach sie der Arzt, schüttelte dabei sehr besserwisserisch den Kopf. „Sie haben diesen unglaublichen Vorfall nur mit einem enormen Wunder überlebt. Kaum mehr als Kratzer, Schürfwunden und eine leichte Gehirnerschütterung haben Sie davongetragen.“

Lynn dachte wieder auf den Felsblock, der ihren Brustkorb zertrümmert hatte, schwieg aber.

„Warum soll ich dann hierbleiben?“

„Auch Gehirnerschütterungen können -“

„Ich fühlte mich fantastisch.“

„Du siehst aber nicht aus wie jemand, der sich fantastisch fühlt, Lynn.“

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Doch das half leider auch nichts mehr, der Arzt fühlte sich nur noch mehr bestätigt.

„Miss Peterson, vertrauen Sie auf meinen ärztlichen Rat und bleiben Sie diese Nacht noch hier. Sie vergeben sich nichts. Es ist ohnehin schon Nachmittag.“

Sie holte tief Atem. „Also gut.“

Der Arzt nickte. „So ist es brav.“

Lynn riss die Augen auf. – So ist’s brav? Ja, war sie denn ein Dackel?

Jacque, der ihr Temperament bereits gut kannte, legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Die Berührung war so schmerzhaft, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste.

Nicht zuletzt deswegen schluckte sie ihren weiteren Widerstand hinunter und ergab sich in ihr Schicksal.

Der Arzt verabschiedete sich und verschwand aus dem Krankenzimmer.

Als Jacque schwieg, hob sie den Blick.

Seine junge Stirn lag in Falten. „Ich dachte echt, du bist tot“, sagte er leise.

Lynn brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Unkraut vergeht nicht.“

„Wenn es unter mehreren Dutzend Tonnen Geröll verschüttet und zermalmt wird, dann – doch! – vergeht auch Unkraut.“ Er schüttelte den Kopf. „Der Quacksalber hat gar keine Ahnung, wie recht er hat, wenn er es ein Wunder nennt. – Lynn, die verdammte Gruft ist eingestürzt, alles lag in Trümmern, tonnenschwere Sandsteinblöcke wie umgeworfene Holzklötze. Und als es die Rettungskräfte geschafft hatten, den Eingang zur Gruft freizuräumen, da …“ Er holte bebend Atem, erst jetzt begriff Lynn, wie mitgenommen er war. „… da dachte ich, sie holen dich als verdammten Knochenbrei da raus.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du lagst da. Du … lagst einfach in der Mitte der Gruft, so ziemlich dem einzigen Fleck, an dem nicht die verdammte Decke runtergekracht war. Es war ein Wunder, es … es war wirklich ein scheiß Wunder.“

Als sein Kinn anfing zu beben, zog Jacque die Nase hoch und drehte sich um. „Ich hol dir mal was Vernünftiges zu essen, ja? – Bin gleich zurück.“

Bevor Lynn glasige Augen sehen konnte, war er aus ihrem Krankenzimmer verschwunden.

Sie sah noch kurz zur Tür, dann schloss sie ihre schmerzenden Lider.
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Während sie schlief, hatte Lynn verwirrende Träume von herabstürzenden Felsbrocken, fremden Männern, die in der Dunkelheit erschienen, um sie zu retten, und wieder und wieder sah sie diese Inschrift aus der Gruft.

Aris.

Der Name hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt.

Und als sie aufwachte und die Sonne bereits hoch am Himmel stand, war der Name das erste, woran sie dachte.

Lynn streckte unter der Bettdecke mit einem Stöhnen die Füße aus.

Sie fragte sich, wie spät es war.

Als sie den Kopf ein wenig nach links drehte, bemerkte sie die schlichte weiße Tasse, die dem Geruch nach mittlerweile kalten Kaffee enthielt.

Das Frühstück war also wohl schon vorbei.

Plötzlich klopfe es.

Lynn hob den Blick. „Jacque?“

Er nickte und kam näher. „Mahlzeit.“

Sie stöhnte. „So spät schon?“

„Etwas später sogar.“

„Du hast nicht mit Anklopfen gewartet, bis ich aufwache, oder?“

Jacque lächelte und Lynn nickte. „Erinnere mich daran, dass ich dich adoptiere, wenn wir wieder in London sind.“

„Auf jeden Fall. – So!“ Er drehte sich um und nahm eine Stofftasche vom Beistelltisch.

„Was ist das?“

„Ich habe mit dem Arzt gesprochen.“

Lynn hob die Brauen. „Echt?“

„Ja. Er hat dich entlassen.“

„Er hat mich doch gar nicht gesehen.“

„Eigentlich hat er dich gestern Abend noch entlassen. Er meinte nur, es würde dir guttun, wenn du noch etwas ausruhen würdest. Aber es ist zwei Uhr nachmittags und ausgeruht dürftest du nun ja wohl sein.“

„Pinkeln muss ich auch.“

„Na, bravo.“

Er zog etwas aus der Tasche, das aussah, wie ein buntes Nachthemd. „Was soll das sein?“, fragte Lynn.

„Ein Kleid.“

Sie blinzelte betont langsam. „Ein … Kleid?“

„Jetzt hör auf, dich so anzustellen. – Dein Körper ist so voller blauer Flecken, du siehst aus wie eine Karibische Bucht. Du wirst mir dankbar sein, wenn möglichst wenig Nähte deinen Körper berühren.“

„Woher willst du das wissen?“

„Skiunfall 2016. – Hier.“ Er streckte ihr das Kleid hin.

Lynn starrte es eine Weile widerwillig an, dann nahm sie es.

„Ich bin kein Fachmann“, erklärte Jacque. „Aber wenn du sowieso aufs Klo musst, würde sich ein anschließendes Anziehen anbieten.“

„Du kennst dich aus.“

„Soll ich dir aus dem Bett helfen?“

„Das wüsste ich aber.“

Lynn brauchte allerdings eine Weile, bis sie es überhaupt schaffte, sich auf die Ellbogen zu stützten und schließlich aufzusetzen.

„Wenn möglich“, sagte Jacque derweil, „vermeide den Blick in den Spiegel.“

„Na, toll.“ Sie schlug vorsichtig ihre Bettdecke zurück, wobei ihr Blick auf die Knie und Schienbeine fiel, die aussahen, als hätte jemand versucht, darauf stumpfe Messer auszuprobieren.

„Der Rest von dir sieht auch nicht viel besser aus.“

„Ich überlege mir das mit der Adoption nochmal.“

Trotzdem ergriff sie seine Hand, als er sie ihr hinstreckte, und schlug ein Bein nach dem anderen zur Seite. Als sie auf der Bettkante saß, brauchte sie erst wieder eine Pause.

Dann stemmte sie sich mühsam auf die Beine – und auf Jacques Arm. Es dauerte kaum fünf Minuten, bis sie sicher stand.

„Okay“, sagte sie dann, „jetzt geht’s.“

„Sicher?“

„Ja, ganz sicher.“

„Gut, ich lass dich los.“

Und dann tat er das sogar.

Lynn schwankte bedenklich und Jacque streckte schon wieder die Hand aus, um sie zu halten. Doch mit einem wenig eleganten Ausfallschritt schaffte sie es, sich zu stabilisieren und das Badezimmer anzupeilen.

„Oh“, sagte Jacque da.

„Was heißt hier oh?“

„Diese Krankenhausnachthemden sind ja hinten wirklich offen.“

Lynn stöhnte genervt.

„Für so eine alte Frau siehst du hintenrum wirklich ziemlich gut aus.“

„Ich knall dir gleich eine.“

„Wieso? – Wie alt bist du? 50? 60?“

„36.“

„Oh.“ Ihr neunzehnjähriger, hochbegabter aber uncharmanter Student stockte. „Das erklärt dann die Kehrseite.“

„Bitte, Jacque. Ernsthaft.“

„Ja, kein Thema. Ich warte hier. – Wenn es im Bad rumpelt und du schreist, rette ich dich.“

„Danke.“

Lynn ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

Ihr Schädel brummte wie nach einer durchzechten Nacht und aus unterschiedlichsten Gründen folgte sie Jacques Rat, vorerst nicht in den Spiegel zu sehen.

Um sich das gelbliche Krankenhaushemd auszuziehen brauchte sie einige Minuten. Egal, in welche Richtung sie ihre Arme drehte, irgendetwas schmerzte immer höllisch. Als sie es endlich geschafft hatte, das Kleid überzuwerfen, das Jacque ihr mitgebracht hatte, klopfte es an der Tür.

„Alles in Ordnung da drin?“

„Alles bestens.“ Sie sah auf die Uhr, die über der Tür hing. „Du kannst ruhig unten auf mich warten. Ich spreche noch mit dem Arzt und unterschreibe, was auch immer ich unterschreiben muss. Und dann komm ich zu dir.“

„Und wenn du zwischenzeitlich umfällst?“

„Dann bin ich ja immerhin schon im Krankenhaus.“

Eine Stunde später war Lynn zurück in ihrem Hotelzimmer.

Jacque war in seinem. Sie hatte ein halbes Dutzend Formulare im Krankenhaus unterschrieben, anschließend mit ihrer Forschungsabteilung in London telefoniert und zwei Tage Urlaub aufgebrummt bekommen.

Da die Gruft, die sie entdeckt hatte, scheinbar unbrauchbar und mehr oder weniger nicht mehr vorhanden war, würde sie ein Stück nördlich am Nilufer weitersuchen, wo sie vor einigen Wochen die Überreste einer alten Siedlung gefunden hatten.

Mit einem Stöhnen ließ sie sich vorsichtig auf die Couch sinken und schloss die Augen.

Sie konnte sich wirklich nicht daran erinnern, wann sie jemals in ihrem Leben schon einmal so erschöpft gewesen war wie in diesem Augenblick.

Als sie die Lider schloss, schlief sie praktisch sofort ein.
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Lynn fuhr auf.

Ihr Atem ging pumpend, ihr Herz schlug wie wild.

Sie hatte das Gefühl, regelrecht spüren zu können, wie das Adrenalin in ihren Adern kochte.

Hatte sie einen Alptraum gehabt?

Falls ja, wunderte sie sich, dass sie so unmittelbar danach überhaupt keine Erinnerung daran zu haben schien.

Um dem beklemmenden Gefühl zu entkommen, setzte sie sich auf und sah sich um.

Es dämmerte bereits. Wie es schien, hatte sie die erste Hälfte des Tages im Krankenhaus und den Rest dann unmittelbar hier verschlafen.

Um diese lästige Angewohnheit nicht direkt fortzuführen, stand sie auf.

Erfreulicherweise gelang ihr das deutlich besser als noch vor wenigen Stunden.

Ihre Beine waren scheinbar wieder bereit, sie zu tragen.

Also streckte sie sich versuchsweise ein wenig und trat ans Fenster.

Sie waren in Kairo.

Die Gruft war – bei optimistischer Fahrweise – etwa vierzig Autominuten entfernt.

Die Gruft, in der sie gestorben wäre; in der sie vielleicht sogar gestorben … war?

Aris.

War er real?

Diese Frage stellte sie sich, während sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachtete, was – da musste sie Jacque Recht geben – wirklich keine besonders gute Idee war.

Lynn drehte sich um und ging zu ihrem Bett.

Als sie sich auf die Kante setzte, erinnerte sie sich, wie die Knochen in ihrem Körper zerborsten waren.

Die Gruft, sie hätte auch ihr Grab werden können.

Obwohl sie erschöpft und todmüde war, ließ ihr das, was geschehen war, nicht einen Augenblick lang Ruhe.

Sie stand wieder auf und sah hinaus.

Die Gruft war 40 Fahrminuten entfernt.

Sie hatte einen Mietwagen und - sie drehte sich über die Schulter zum Regal – eine Taschenlampe.

Bei der Überlegung schüttelte sie den schmerzenden Kopf.

Offenbar hatte sie den Verstand verloren.

Sie hatte diesem Unfall wie durch ein Wunder überlebt.

Und was wollte sie jetzt machen?

Wieder dorthin fahren?

Nachts?

Für irgendein … Hirngespinst, das sie sich in allergrößter Verzweiflung zurechtfantasiert hatte?

Andererseits schadete sie ja niemandem, wenn sie noch einmal dorthin fuhr. Und wenn sie erst dort gewesen und nichts als Trümmer und herabgestürzte, zerborstene Steine gesehen hatte, dann würde sich das Thema für sie erledigt haben und sie läge spätestens um Mitternacht im Bett.

Von diesem Standpunkt aus betrachtet wäre es also regelrecht vernünftig noch einmal hinzufahren und die verwirrenden Gedanken zu zerstreuen.

Ehe Lynn noch an ihrer eigenen, reichlich dünnen Argumentation zweifeln konnte, hatte sie sich die Wagenschlüssel und eine Jacke genommen, um mit hölzernen, aber dennoch entschlossenen Schritten ihr Zimmer zu verlassen.

[image: ]


Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt auf den sandigen Straßen, die Nil abwärts führten und von den Dünen links und rechts davon bestenfalls durch ihr fehlendes Gefälle zu erahnen waren, breitete sich in Lynns Kopf ein grässlicher, hämmernder Schmerz aus.

Ebenfalls begann der Rest ihres Körpers wehzutun, was nicht zuletzt an den scheinbar defekten Stoßdämpfern des Jeeps lag, die zusammen mit den Straßenverhältnissen eine verhängnisvolle Kombination waren.

Sie biss die Zähne zusammen und kramte mit einer Hand in ihrer Tasche, während die andere krampfhaft das Lenkrad festhielt.

So schaffte sie es tatsächlich, eine Schmerztablette aus der Packung in ihrer Tasche zu drücken und dann zu schlucken, ohne von der Straße abzukommen.

Als sie endlich auf dem großen, noch immer abgesperrten Gebiet ankam, an dem sie mit Jacque und einer Handvoll anderer Wissenschaftler aus London geforscht hatte, war das Pochen in ihrem Hals schon ein wenig dumpfer geworden.

Sie hielt den Wagen und stieg nach kurzem Zögern aus.

So weit weg von jeglicher Zivilisation war es stiller und dunkler als an jedem anderen Ort, den Lynn bisher gesehen hatte.

Vermutlich hätte sie es unheimlich und gruselig finden sollen; insbesondere, wenn man bedachte, dass sie vor einer Ansammlung ägyptischer Grüfte stand.

Doch so empfand sie es nicht.

Im Gegenteil: Eine seltsame Neugierde erfüllte sie, je näher sie nun der Gruft kam, in der sie verschüttet worden war.

Natürlich war sich Lynn klar, dass sie enttäuscht werden würde.

Sie würde wie der letzte Trottel vor der verschütteten Gruft stehen, deren Eingang – wie sie jetzt sah – restlos in sich zusammengefallen war.

Sie würde sich etwas vorbeugen, sinnloserweise an einem der Steine rütteln und irgendetwas Dämliches rufen wie: „Hallo? – Aris?“

Und dann würde sie den Kopf schütteln, über ihre Dämlichkeit lächeln, wenn auch wehmütig, und wieder zurück ins Hotel fahren, um ihre lädierten Knochen –

„Lynn.“

Sie fuhr herum, was augenblicklich einen grässlichen Schmerz in jede Nervenfaser schickte.

Gleichzeitig riss sie die Taschenlampe empor und beleuchtete eine Gestalt, die wesentlich weiter entfernt stand, als es die Stimme hätte vermuten lassen.

Auf der anderen Seite des Absperrbandes, vor einem der steil aufragenden Felsen stand ein Mann.

Ein Mann, der offenbar ihren Namen kannte.

Lynn machte einen Schritt in seine Richtung.

Er stand weit genug weg, um kaum etwas von ihm erkennen zu können.

Aber trotzdem sah Lynn, dass er ein schlichtes knielanges Gewand trug.

Sie straffte die Schultern.

„Aris?“

Ein Windhauch erfasste sie, ließ sie zurücktaumeln und im nächsten Moment … stand er vor ihr.
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Sie schnappte nach Luft, drängte ihren Puls zurück in geregelte Bahnen, während sie versuchte, ihre Synapsen wieder anzuwerfen.

Entweder dieser Fremde hatte gerade einhundert Meter in knapp einer halben Sekunde überwunden. Oder sie verlor den Verstand.

In Anbetracht der Situation war Letzteres wahrscheinlicher.

Wie gelähmt ließ sie es zu, dass er nach der Taschenlampe in ihrer Hand fasste und ihr abnahm. Dann schaltete er sie ab.

Im nächsten Augenblick schossen am Eingang der zusammengestürzten Gruft Flammen in die Höhe. Feuerschalen, die eigentlich leer waren, begannen zu brennen.

Aris, ein Mann, der sie ein ganzes Stück überragte, hob den dunklen Blick und ging an ihr vorbei.

Sie sah ihm nach, wie er vor die Gruft trat und dort stehenblieb, als würde er etwas an oder zwischen den eingestürzten Steinen erkennen, das Lynn verborgen blieb.

„Es war nur ein Zufall, nicht wahr?“

Als Lynn ihn nur fragend anstarrte, aber keine Anstalten machte, zu antworten, drehte er sich um.

Jetzt sah sie, dass sein scharfkantiges Gesicht ungewöhnlich makellos wirkte.

Nein, es wirkte … geradezu unwirklich.

Als er nun einen Schritt auf sie zu machte, trat sie etwas zurück.

„Du hast das Zeichen gesehen.“ Es war keine Frage.

Lynn nickte nach einer kurzen Pause dennoch.

„Und wie ich jetzt an dir sehen kann, begreifst du auch, was es bedeutet.“

Wieder schaffte sie nicht mehr, als ihn anzustarren.

„Bist du … echt?“

Er verzog das Gesicht zu einem … Lächeln?

War das überhaupt ein Lächeln.

„Ist das eine ernstgemeinte Frage? – Nach all dem, was geschah.“

„Ich könnte mir alles eingebildet haben.“

„Und jetzt bist du zurückgekehrt, um dir noch einmal … alles einzubilden?“ Er drehte sich wieder um und zeigte auf die Gruft. „Es ist lange her, dass ich diesen Ort von außen gesehen habe. Vielleicht nicht lange genug …“

In Lynns Gehirn ratterte es.

Wenn sie einmal die wahrscheinliche Lösung, dass sie den Verstand verlor, außer Acht ließ, dann ergab sich ein Szenario, das gelinde gesagt verrückt war.

„Die Inschrift in der Gruft ist ein Bannspruch.“

Er sah sie an. „Ja, ganz genau.“

Jetzt machte sie einen Schritt in seine Richtung. „Er ist der Bannspruch für einen … Gott.“

Der Mann, der sich Aris nannte, blickte Lynn auf eine Art an, die ihr eine Gänsehaut verschaffte.

„Der Bann der … Dreiheit.“

„Du weißt viel.“

„Ich weiß lange nicht genug. Und insbesondere habe ich keine Ahnung, wie all das hier damit zusammenhängt.“

„Ich bin Aris“, sagte er und nickte. „Ich war gebannt.“

„Der Bann soll dir gegolten haben?“

Er nickte.

„Das würde bedeuten, dass du ein Gott bist.“

„Ja, ganz genau. – Einer von drei gebannten Göttern.“

Lynn stieß nun doch ein Lachen aus. „Ich soll glauben, dass du ein Gott bist?“

„Es ist gleichgültig, was du glaubst. – Aber wenn all das, was geschehen ist, so unwichtig und lächerlich ist, warum bist du dann hier?“

„Weil ich wissen musste, ob das, was geschehen ist, wirklich passiert ist, oder ob ich es mir nur eingebildet habe.“

„Und jetzt, wo du deine Antwort hast?“

Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt habe ich mehr Fragen als zuvor.“

Er kam noch ein winziges Stück näher, stellte sich direkt vor sie. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, die Haare. „Du bist nicht aus Ober- oder Unterägypten.“

„Nein.“

„Warum weißt du von dem Bann?“

„Ich bin … Forscherin.“

Er runzelte die Stirn. „Was ist das?“

„Du weißt nicht, was eine Forscherin ist?“

„Ich war sehr lange in dieser Gruft.“

„Du sprichst fließend Englisch“, wandte sie ein.

„Falls das die Sprache ist, die du hörst, dann liegt es daran, dass ich alle Sprachen spreche und mich mit jedem verständigen kann.“

Lynn deutete ein Kopfschütteln an. „Ich … bin Ägyptologin. Ich forsche über das alte Ägypten. Ich forsche über die Geschichte und versuche herauszufinden, wie das Leben damals war.“

„Aber dieser Bannspruch stammt nicht aus Ägypten.“

„Nein. – Er wird in mehreren Kulturen erwähnt. In Nordamerika und in Griechenland, soweit ich weiß. – Es ist ein großes Mysterium, warum er vor tausenden von Jahren an diesen Orten aufgetaucht ist; warum sich die Zeichen, die darin liegen, so sehr ähneln.“ Sie holte tief Atem. „Gibt es dafür eine Erklärung?“

„Ja.“

Lynn nickte. „Und darf ich sie auch hören?“

„Wir wurden aus gutem Grund gebannt. Wir wurden gebannt, um großes Unheil zu verhindern.“

„Welches Unheil?“

„Weißt du, wer der Samaru ist?“

Mit einem Stirnrunzeln schüttelte sie langsam den Kopf.

„In Ägypten nennt man ihn Achu.“

„Achu ist ein Dämon, der alles Leben verdirbt.“

„Er verdirbt es nicht einfach. Er … löst es auf.“

„Wie meinst du das?“

Für einen winzigen Augenblick flackerte etwas in Aris‘ Blick auf, so schnell, dass Lynn nicht dazu kam, zu reagieren.

Im nächsten Augenblick hatte er sie an der Hand gepackt und zu Boden gerissen.

Sämtlicher in ihrem Körper schwelender Schmerz vervielfachte sich. Sie wollte losschimpfen, schnell wieder auf die Beine kommen, doch für einen Augenblick war sie wie gelähmt.

Und als sie sich endlich wieder etwas gefangen hatte, presste Aris seine Hand auf ihren Mund.

Sie riss die Augen auf.

„Leise.“

Etwas lag in seinem Flüstern, das ihr eine Gänsehaut verschaffte.

Und dabei hatte sie überhaupt keine Ahnung, warum. Denn alles war dunkel und still und –

Ein grässliches Schaben war plötzlich zu hören.

Es klang beinah, als würde man mit einer Gabel über eine Tafel kratzen. Aber es war etwas anderes.

Erst als Lynn weit die Augen aufriss, bemerkte sie, dass sie nicht mehr an ihrem Auto waren.

Scheinbar hatte Aris sie irgendwie ein ganzes Stück weggeschafft. Sie lagen – und ja, er lag halb auf ihr, die Hand nach wie vor klammerartig auf ihren Mund gepresst – am anderen Ende des abgesperrten Gebiets.

Lynn drehte ihren Kopf in die Richtung, als der sie das Geräusch vernahm. Sie wusste nicht, womit sie rechnete.

Aber mit dem, was sie jetzt sah, hätte wohl niemand auf der Welt rechnen können.

Der Sand bewegte sich. Neben ihrem Auto, fast unmittelbar an der Stelle, an der sie vor Augenblicken noch gestanden hatte, wölbte er sich auf, beinah wie Wasser, das von einem gleich ausbrechenden Geysir nach oben gedrückt wurde.

Aber es war kein Geysir, der aufstieg.

Es war etwas völlig anderes.

Lynn fuhr zusammen, als sich plötzlich eine verformte Hand aus dem Erdreich nach oben streckte. Die Finger waren krumm, zu lang, als hätten sie ein zusätzliches Gelenk.

Auf die Hand folgte ein Arm, schließlich ein zweiter und dann ein Kopf, haarlos, mit grässlich rot leuchtenden Augen.

Panik schlug so heftig über Lynn zusammen, dass der völlig irrationale Drang, in die Höhe zu springen und davonzurennen, sie überkam.

Doch Aris hielt sie unerbittlich fest; so sehr, dass sie sich keinen Millimeter bewegen und keinen Laut von sich geben konnte.

Plötzlich splitterte Glas.

Als sie zu ihrem Auto schielte, hatte dieses … Ding, das sich aus dem Sand gewühlt hatte, die Windschutzscheibe zertrümmert. Es hockte auf der Motorhaube wie ein Tier, reckte den Kopf in die Höhe, als versuchte es, etwas zu wittern.

Oder jemanden.

Nämlich Lynn.

Prompt schob sich Aris noch weiter über sie, bedeckte sie regelrecht mit seinem Körper.

Lynn hielt die Luft an.

Es war wirklich lange her, dass sie so engen Kontakt zu einem Mann gehabt hatte. Aber – bitteschön! – so hatte sie es sich ja nach all der Zeit wirklich nicht vorgestellt.

Jetzt war da wieder dieses Schaben.

Lynn kniff die Lider zusammen.

In ihrem Kopf waren nach dem, was sie gerade gesehen hatte, alle Systeme akut vom Absturz bedroht.

Und noch ehe sie irgendwie aus ihrer fassungslosen Panik zurückgekommen war, löste sich Aris‘ Klammergriff ein wenig.

„Warte noch“, sagte er leise.

Dann stand er vorsichtig auf und Lynn blieb wie angewiesen liegen. Vermutlich hätten ihr ihre Muskeln ohnehin noch nicht gehorcht.

„Er ist weg. Vorerst.“

Sie sah auf und schaffte es dann irgendwie, sich zuerst auf alle Viere und schließlich ganz aufzurichten.

„Ich habe den Verstand verloren. – Oder?“ Sie nickte, wenn auch hysterisch. „Das ist es. Das muss es sein. – Mein Gehirn ist irgendwie beim Einsturz an einer sehr empfindlichen Stelle zu Brei gequetscht worden. – Und jetzt halluziniere ich. Ich sehe angebliche gebannte Götter, grässliche, rotäugige Trolle, die sich aus der Erde graben und -“

„Eine Geisel.“

„Was?“

„Es ist kein Troll. Er ist eine untote Geisel, ein Wiedergänger.“

Lynn starrte ihn an, schüttelte fassungslos den Kopf. „Geisel von wem?“

„Von jenem, der durch den Bann von uns dreien nie mehr zum Vorschein kommen sollte.“

Lynn blinzelte irritiert. „Sagtest du drei?“

Plötzlich begann die Erde zu beben.

Mit einem wenig eleganten Ausfallschritt schaffte sie es, sich zu stabilisieren, drehte sich um die eigene Achse.

„Ein Erdbeben?“, keuchte sie.

„Unwahrscheinlich.“

„Was?“

Doch da hatte er sie schon am Arm gepackt und fixierte sie. „Dir könnte jetzt ein wenig schlecht werden.“

„Warum?“

Anstelle einer Antwort zog er sie ein wenig an sich heran. Im nächsten Augenblick erhob sich etwas um sie herum, beinah wirkte es wie ein Vorhang, der sie umgab, aber anstatt von oben nach unten, um sie herum aufstieg.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es kein Vorhang war. Denn es war Bewegung in dem, das sie umgab.

Und dann sah sie es.

„Oh, verdammte Scheiße“, hauchte sie.

Der Impuls schnell wegzulaufen überkam sie, denn was sich da wie ein Wirbelsturm um sie herumdrehte, das waren scheinbar … Schlangen.

„Die … sind nicht echt, oder?“ Als er nicht antwortete, hob sie den Blick. „Oder?“

Wieder bebte die Erde.

Dann wurde alles schwarz.
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Als es wieder hell wurde, wusste Lynn instinktiv, dass sie nicht mehr vor der Gruft standen.

Die Luft war trocken, stand und fühlte sich an, als hätte sie seit Jahrhunderten niemand mehr eingeatmet; vielleicht sogar seit Jahrtausenden.

Sie hob den Blick.

Aris stand vor ihr.

„Möchtest du es heller haben?“

„Ja.“

Er nickte und im nächsten Augenblick flackerten Fackeln auf. Lynn riss die Augen auf.

Sie hatte überhaupt keine Zeit, sich über die Tatsache zu wundern, dass diese scheinbar wie von Zauberhand plötzlich brannten.

Denn sie stand in einer Grabkammer.

Einer Grabkammer, die sie noch nie gesehen hatte.

„Grundgütiger“, hauchte sie, vergaß wider jede Vernunft, was eigentlich gerade um sie herum geschah, und drehte sich um die eigene Achse.

An den sandsteinernen Wänden gab es Malereien, Hiroglyphen, unglaublich detaillierte Szenen von Kämpfen und auferstehenden Göttern, deren Farben so unglaublich intensiv waren, als wären sie gerade gezeichnet worden.

Und dann sah sie den Sarkophag.

Erst da begriff sie, dass sie in einer ungeöffneten Grabkammer stand.

Mit einem fassungslosen Kopfschütteln drehte sie sich zu Aris.

„Wessen Grabkammer ist das?“

Er kam zu ihr, sah auf den schweren Stein-Sarkophag hinab. „Meine.“

„Was soll das heißen?“

Er legte seine Hand auf den kühlen Stein. Im nächsten Augenblick leuchteten darin jäh Inschriften auf.

Sie waren nicht ägyptisch. Sie waren …

„Ist das sumerisch?“

„Ja. Unser Gefängnis sollte ein Wesen bannen, das jenseits der Vorstellung liegt. Die Inschrift, die du entdeckt hast …“

Und da begriff Lynn. „Sind wir in der Nähe der Gruft, die zusammengestürzt ist?“

„Wir sind etwa zwanzig Meter darunter.“

Lynn hob den Blick. Das Deckengewölbe war mit dunklem Azurblau verziert und zeigte ein Sternenzelt mit verschiedenen Figuren darin, die scheinbar zu den Sternen reisten oder vielleicht auch von den Sternen kamen.

„Wie ist das alles möglich?“, fragte sie.

Als sie Aris wieder ansah, schien sich etwas in seinem Gesicht verändert zu haben. Sie konnte nicht genau festmachen, woran es lag, aber er wirkte plötzlich fremdartig auf eine Weise, die sie nicht verstand.

„Ich bin nicht irgendein Gott. – Ich bin der Gott, den man fürchtet; den man verboten hat. Ich bin derjenige, dessen Name aus sämtlichen Kartuschen Ober- und Unterägyptens gelöscht wurde.“

Bei dem Funkeln, das jäh in seinen dunklen Augen stand, machte sie jetzt doch lieber einen halben Schritt zurück.

„Und … das hat mit dem Achu zu tun?“

„Ja. – Meine Existenz – unsere! – ermöglicht die seine.“

„Unsere?“

„Wir sind drei. Drei Götter, die ihr Leben in Ketten legen ließen.“

„Warum?“

„Weil unsere Ketten auch ihn binden.“

Lynn starrte ihn völlig verblüfft an.

Götter, Dämonen, Ketten?

„Du musst mir helfen.“

Sie riss die Augen auf. „Ich?“

„Ja.“

„Wobei?“

„Du hast die Geiseln gesehen. Und sie haben dich gesehen. Sie wissen, wer mich befreit hat.“

„Befreit? – Ich bin in eine Gruft gestürzt! Und das ganz sicher nicht freiwillig.“

„Das spielt für jene keine Rolle.“

Lynn hatte das Gefühl, dass die Erde schon wieder bebte, aber vielleicht bildete sie sich das mittlerweile auch einfach ein.

„Das ist ein Alptraum.“ Sie keuchte. „Oder? – Ein Alptraum. Ich habe überhaupt keine andere Wahl, als aufzuwachen und -“

Die Erde um sie herum donnerte.

Aris fasste nach ihrer Hand. „Du musst mich in den Zustand zurückversetzen, in dem du mich vorgefunden hast.“

„Und wie zum Teufel soll ich das anstellen?“

„Du musst mit mir kommen.“

„Bist du verrückt? Ich komme nirgendwohin mit! Schon gar nicht mit jemandem, der sich für einen dämonenbekämpfenden Gott hält!“

Sie hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da spritzte neben ihr Geröll empor.

Ein Schatten fiel auf sie.

Und etwa eine Millisekunde, nachdem sie instinktiv zur Seite hechtete, schlug etwas Schweres genau an der Stelle ein, an der sie eben noch gestanden hatte.

Als sie den Blick emporriss, starrte sie in ein grässlich entstelltes Gesicht mit riesigen, roten Augäpfeln, die so rund waren und so unnatürlich hervorquollen, als würden sie gleich aus den Höhlen hüpfen.

Ein schiefer Mund verzog sich zu einer Fratze. Schwarze, schiefe Zähne kamen zum Vorschein.

Lynn rutschte auf dem Hintern rückwärts. „Weißt du was?“, keuchte sie. „Ich hab’s mir anders überlegt.“ Sie kam so schnell es ging auf die Beine. „Ich komme mit! Ich komme … auf jeden Fall mit!“

Aris packte ihren Unterarm und zog sie unsanft in die Höhe.

„Ich werte das als dein Einverständnis mit mir zu kommen.“

„Ja, mach das!“, rief sie, denn die groteske, rotäugige Gestalt schob sich in ihre Richtung. Speichel tropfte von ihrem schwarzen Eckzahn.

Aris Griff um ihren Arm wurde schmerzhaft fest.

„Dann komm!“, sagte er und im nächsten Augenblick war alles dunkel.
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„Wo sind wir?“

Lynn sah sich um. Sie hatte das Gefühl, dass sie wie eine Flipperkugel hin und her geschossen wurde, ohne sich auch nur einen Augenblick orientieren zu können.

Allerdings – und das war vermutlich das Beruhigende an der ganzen Sache – war sie jetzt nicht mehr in einer Grabkammer oder sonst wo unterhalb der Erdoberfläche. Sie war im Freien. Es war zwar dunkel, aber sie spürte die kalte Nachtluft auf ihrem Gesicht.

„Wir sind am Nil“, sagte Aris.

Seine Stimme war klar, sie klang hier draußen anders, als zuvor. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, spürte sie, dass er sich in eine andere Richtung gedreht hatte.

Vielleicht sah er hinaus aufs Wasser.

Ihr Puls beruhigte sich ein kleines Bisschen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das vernünftig sein konnte.

In ihrem Kopf drehte sich alles. Insbesondere beunruhigte sie der Gedanke, dass hier für einen schlichten Traum einfach viel zu viel passierte.

„Und warum sind wir hier?“

„Einst war hier ein Tempel.“ Sie glaubte, dass er sich zu ihr herumdrehte. „Aber der Tempel zerfiel zu einer Ruine. Und die Ruine zerfiel zu Staub.“

„Das klingt, als könntest du dich an die Zeit erinnern, als er noch gestanden hat.“

„Ich kann mich an jede Zeit erinnern.“ Plötzlich wurde es etwas heller.

Es dauerte einen Moment, bis Lynn begriff, dass das Nilufer ein seltsames Leuchten verströmte, sanft, als würde die Sonne nicht am Horizont, sondern im Flussbett aufgehen wollen.

Als sie zu Aris aufsah, konnte sie ihn im Dämmerlicht gut genug erkennen, um zu sehen, wie sein Blick in die Ferne glitt.

„Es ist schwer zu erklären, was geschah und geschieht. Ich habe so lange in einem geistlosen Schlaf gelegen, dass ich es selbst kaum begreife.“ Er drehte sich zu ihr um. „Von uns gibt es drei, Lynn. Drei gebannte Götter. Nach einem schier endlosen Leben waren wir bereit, jenes aufzugeben, um ein großes Übel zu verhindern. Aber nun …“

„Nun bin ich in eine Gruft gestürzt und habe alles ruiniert?“

„Ich muss wieder gebannt werden, es gibt keine Alternative. – Auch nicht für dich, denn die Geiseln haben Witterung aufgenommen.“

„Müssten sie … mir nicht eigentlich danken?“

„Nein, vielmehr müssen sie dafür sorgen, dass du stirbst. Und zwar zügig.“

Lynn spürte, wie sich eine eiserne Faust um ihren Magen krampfte. „Und … warum?“

„Weil du mich befreit hast. Und deswegen bist du auch die Einzige, die mich wieder bannen kann.“

[image: ]


Lynn schluckte trocken.

„Ehrlichgesagt wäre es mir recht, wenn ich aus diesem fragwürdigen Traum langsam aufwachen würde.“

Aris machte einen Schritt auf sie zu. Er fasste sie beiden Schultern, so dass sie zu ihm aufsah. „Das hier ist kein Traum“, erklärte er. „Es war nie ein Traum. Es wird nie ein Traum sein. – Ich brauche dich, um wieder in den Schlummer versetzt zu werden, der den Dämon bannt. Und die Zeit hierfür ist begrenzt. Sehr begrenzt.“ Er machte eine Pause, ließ ihre Schultern los. „Und es ist auch nicht ohne Gefahr.“

„Gefahr?“

„Wir müssen an den Ort, an dem der Bannspruch einst seine Wirkung entfaltete. Wir müssen …“ Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Etwas blitzte in seinen dunklen Augen auf. Etwas, das Lynn gleichzeitig ängstigte und faszinierte.

„Was?“, fragte sie ihn leise. „Aris.“

„Es ist nichts. Es …“ Er holte tief Atem. „Das Leben ist … verlockend. Die Eindrücke sind berauschend nach so langem Schlummer.“

Als er sie anblickte, musste Lynn trocken schlucken. „Das …“ Sie räusperte sich. „… ist sehr verständlich.“

Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen ungebetenen Gedanken loswerden. „Kennst du die Wüste?“, fragte er dann.

Lynn hob die Achseln. „Na ja, ich bin Ägyptologin.“

„Es gibt ein Dorf in …“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist vermutlich lange untergegangen. Dorthin müssen wir.“

„Und du weißt, wohin wir müssen?“ Lynns Blick glitt zum Wasser, wo sich unter der Oberfläche das Licht bewegte. „Kennst du … den Weg?“

„Ja, ich kenne ihn.“

„Und wann -“

„Sofort.“

Sie hob die Brauen. „Sofort. Aha. – Und du kannst uns dorthin verpuffen?“

„Nein. Ich kann uns aber in die Nähe bringen.“

„Ach so. Okay.“ Sie sah sich um. „Soll ich mir erstmal was anderes anziehen? Vielleicht noch meine Wanderschuhe und -“

„Wir verlieren besser keine Zeit.“

Er fasste sie an der Hand. „Bist du bereit?“

Sie sah zu ihm auf. „Das … ist tatsächlich kein Traum, oder?“

„Nein.“

„Dann, schätze ich, … bin ich nicht bereit. Nein. Auf keinen Fall.“

Aber das schien ihn überhaupt nicht weiter zu interessieren.

Wieder drehte sich alles um Lynn herum und verlor auf eine Weise die Farbe, die es eigentlich nicht gab.

Im nächsten Augenblick standen sie wieder im Dunkeln. Aber jetzt war es deutlich kälter.

„Wir sind mitten in der Wüste, oder?“

„Zumindest sind wir nicht mehr in der Nähe des Flusses oder einer Stadt, die du kennst.“

„Und wo … genau sind wir dann?“

„Wir sind über Ach’amash.“

„Was ist das?“

„Eine Stadt.“

Lynn blinzelte in die Dunkelheit, dann fiel ihr eine Formulierung in seinem Satz auf. „Sagtest du, wir sind … über ihr?“

„Ja. – Sie liegt tief unter der schützenden Dünendecke. – Komm.“

Er fasste ihre Hand und zog sie mit sich.

Lynn wurde das Gefühl nicht los, dass er im Dunkeln sehen konnte. Denn scheinbar sehr zielsicher führte er sie nach rechts eine leichte Anhöhe hinauf.

Ihr war kalt. Und das zusammen mit der Tatsache, dass ihre komplette Realität auf den Kopf gestellt war, ließ sie zittern.

„Hast du Angst?“

„Na ja …“

„Du wirktest furchtlos in der Gruft.“

„Wirklich?“

„Wie eine Frau, die dem Tod entschlossen ins Auge sieht.“

„Das hat vermutlich nur so ausgesehen.“

Sein Lächeln ahnte sie nur.

Dann blieb er stehen.

„Hier“, sagte er dabei.

„Was ist hier?“

„Hier geht es hinab.“

„Falls da eine Treppe ist, sehe ich sie nicht.“

Er schien zu stocken, fast, als hätte er vergessen, dass es Nacht war. Eine kleine Flamme erschien. Sie tanzte auf dem Sand neben ihren Füßen und tauchte alles in sanftes, goldenes Licht.

„Besser?“

„Ja.“ Sie sah sich um. „Und wo genau geht es jetzt hinab?“

„Hier.“ Er hob eine Hand, streckte sich nach oben, als wollte er einen Apfel aus dem Baum pflücken.

Doch hier gab es keine Äpfel. Stattdessen hörte Lynn, wie Sand rieselte; zuerst leise, dann lauter.

Lynn machte einen Schritt zurück. Mit rieselnden, schabenden Geräuschen hatte sie in jüngster Vergangenheit nur schlechte Erfahrungen gemacht.

Doch Aris hielt sie fest.

„Es geschieht dir nichts.“

Lynn wollte schon ironisch lachen, da setzte sich die Flamme neben ihr in Bewegung. Sie glitt einige Meter von ihr weg, wo sie sich in zwei Flammen aufteilte, die größer wurden, höher in die eisige Nacht züngelten.

Aus den zwei Flammen wurden vier; und aus den vier wurden acht.

Und dann sah sie es:

Nicht etwa sickerte etwas mit dem Sand hinab, nein: Etwas erhob sich.

Zuerst war es nur eine seltsame Kuppel, dann eine Art Turm und dann noch einer. Ein Gebäude erhob sich vor ihnen.

Es hatte absolut nichts mit Ägyptischen Pyramiden oder Gebäuden aus der Zeit zu tun. Es war ein Palast, dessen Baustil sie trotz all ihrer Kenntnisse nicht zuordnen konnte.

Direkt vor ihr, keine fünf Meter entfernt, grub sich ein Torbogen aus dem Nichts hinauf.

Sie stand so dicht, dass Sand in ihr Haar rieselte.

Aber die Verblüffung machte es ihr unmöglich, zurückzuweichen.

Dann war es wieder still.

Urplötzlich.

Nur ein wenig Sand hörte man noch, der von den Dächern, Türmen und Mauern rieselte.

Die acht Flammen hatten am Eingang und an den Türmen ihren Platz eingenommen und ermöglichten es so, dass Lynn mehr erkennen konnte, als sie auch nur ansatzweise begriff.

Aris hatte sie losgelassen.

Und der Forscherdrang in ihr ließ sie nach vorn treten.

Ihre Finger streiften über den rauen Sandstein des Eingangsbogens. Erst jetzt entdeckte sie das Symbol, das sie auch in der Gruft gesehen hatte.

Als sie sich über die Schulter drehte, nickte Aris.

„Was du siehst, existiert nur, um mich zu bannen. Es ist der einzige Ort, an dem es möglich ist.“

„Müsste es dann hier nicht von Zombies nur so wimmeln?“

„Die Geiseln können diese Mauern nicht betreten.“

Plötzlich hatte es Lynn sehr eilig, den Komplex zu betreten. Sie strebte auf die breite, sandsteinerne Treppe zu, die auf ein breites Eingangsportal zu führte.

Dann blieb sie stehen.

Eine seltsame Schwingung ging von diesem Ort aus.

Es war schwer zu beschreiben. Fast fühlte es sich an, als ob hier der Tod und das Leben um die Vorherrschaft rangen.

Als sie sich umdrehte, stand Aris schon hinter ihr.

„Mal angenommen, dieser ganze Wahnsinn ist wirklich real“, sagte sie dabei, „was soll ich überhaupt tun?“

Er griff sich an den Gürtel und förderte etwas zutage, das im Schein der Fackeln glänzte.

Es war ein Dolch.

„Das zeige ich dir“, sagte er und schob Lynn weiter.
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„Äh …“ Sie stemmte sich gegen ihn. „Was soll denn das werden?“

„Ich zeige dir, was du zu tun hast. Es ist leicht.“

„Hat der Dolch etwas damit zu tun?“

„Ja. – Komm.“

Es war relativ sinnlos, sich gegen ihn zu stemmen, denn er schob einen mit solcher Mühelosigkeit voran, dass er vermutlich auch einen Kipplaster geschoben hätte; mit einer Hand. – Seitwärts.

Eigentlich wollte Lynn weiteren Protest anmelden, doch was sie nun zu sehen bekam, war so faszinierend, dass sie ihren Einspruch vergaß.

Sie stand in einem Palast. Und diesmal war es nichts, was in einem Museum mit viel Mühe wieder zusammengesetzt, ergänzt und mit Farben verschönert worden war, von denen man annahm, dass sie geschichtlich korrekt waren.

Nein!

Sie stand in einem riesigen Raum, dessen Kuppel von vier Säulen getragen wurde. Die sandsteinernen Wände waren mit bunten Tüchern abgehängt und Öllampen erhellten den hohen Raum mit sanftem Licht.

Der Duft von Blüten lag in der Luft, auch wenn Lynn nicht sagen konnte, zu welchen Blumen sie gehörten.

Aris ging nun an ihr vorbei zur Mitte des Raumes und drehte sich einmal im Kreis.

Plötzlich leuchteten verschlungene Linien und Symbole unter ihm im Boden auf.

Blaues Licht füllte die Adern, als würden sie einen Körper versorgen und zu neuem Leben erwachen wollen.

Eine Gänsehaut überlief sie.

„Was ist das?“

„Es erkennt mich.“ Er ging auf ein Knie hinab und spreizte die rechte Hand über den Linien, die daraufhin so grell aufleuchteten, dass Lynn blinzeln musste. „Sie wissen, dass ich nicht hier sein darf. – Nicht in diesem Zustand. Nicht …“

„Nicht was?“

Er sah auf zu ihr. „Nicht lebend.“ Dann er hob er sich wieder. „Aber wir werden das wieder ändern. – Komm!“

Er durchquerte den Raum mit der Kuppel und ging durch eine schmale Tür, die scheinbar dahinterlag.

Die blauen Linien waren erloschen und um sie herum herrschte jäh so unheilvolle Stille, dass sich Lynn beeilte, ihm zu folgen.

„Hey!“, rief sie ihm nach. „Hey, warte!“

Als er stehenblieb und sich umdrehte, räusperte sie sich. „Wo … willst du denn hin?“

„Es ist schnell getan“, war seine Antwort. „Ich brauche dich nur, um einen Bannspruch zu sprechen und dabei meinen Sarkophag zu versiegeln.“

„Wie bitte?“

Aber da war er schon wieder im Halbdunkel verschwunden.

Lynn folgte ihm noch einmal und erst als sie im nächsten Raum ankamen, blieb sie stehen.

Hier war es deutlich bedrückender, dunkler und auch die Luft wirkte alt und schal.

Aris stand da und blickte auf etwas hinab, das nur im ersten Augenblick wie ein Bett aussah.

Sie trat zu ihm und betrachtete die schweren Steinplatten, die die schlichte Liegefläche umgaben. Dann sah sie nach oben. Eine Steinplatte, etwa so groß wie das Bett selbst, konnte scheinbar heruntergelassen werden.

„Ich soll dich … lebendig begraben?“, fragte sie tonlos. Allein die Vorstellung sorgte für ein so beklemmendes Gefühl, dass sie kaum atmen konnte.

„Es ist ein Schlummer.“ Er blickte auf sie hinab. „Es ist meine Bestimmung. Und es muss getan werden, bevor die anderen erwachen. Sonst weiß ich nicht, wozu Samanu fähig ist, Lynn. – Du verstehst das doch, nicht wahr?“, setzte er nach, als sie nicht antwortete. „Du bist eine … kluge Frau.“

Lynn war sich ziemlich sicher, dass sie rein gar nichts verstand. Aber der Gedanke, dass sich ihr Leben wieder normalisierte, sobald Aris seinen Willen bekommen hatte, der war durchaus sehr gut zu verstehen.

„Was soll ich tun?“

Er nickte und machte einen Schritt nach vorn, legte sich dann auf die Fläche, die kein Bett, sondern ein noch nicht verschlossener Sarkophag war.

„Du sprichst mir nach“, sagte er dann.

„Das ist alles?“

„Ja.“

Sie holte tief Luft, nickte. „Okay, also … - was muss ich sagen?”

„Ich verbiete dir …“

Lynns Puls schwoll jetzt doch merklich an. „Ich verbiete dir“, wiederholte sie.

„… zu wandeln unter den Lebenden, zu atmen, zu lachen und zu genießen.“

Sie rieb die schwitzigen Hände ineinander. „… zu wandeln unter den Lebenden, zu atmen, zu lachen und zu genießen.“

„Auf dass der Todbringer verborgen bleibt im Dunkel der Machtlosigkeit und Verzweiflung.“

Wieder hatte sie das Gefühl, dass die Erde bebte, aber vielleicht war es auch einfach ihr trommelnder Puls. Angst fraß sich in ihre Eingeweide. Kurz überlegte sie, ob sie Aris fragen sollte, wie sie eigentlich wieder von hier wegkam, wenn sie diese … Sache zu Ende gebracht hatten. Aber es erschien ihr plötzlich unwichtig und ganz und gar unangebracht.

„Lynn …“, sagte er leise.

„Tut mir leid. Ähm …“ Sie holte noch einmal bebend Atem. „Auf dass der Todbringer verborgen bleibt im Dunkel der Machtlosigkeit …“ Eine seltsame Kälte streifte über ihre Wange. Es war beinah, wie die Berührung des Todes. Allein der Gedanke verschaffte ihr eine Gänsehaut. „… und Verzweiflung“, schloss sie dennoch den Satz und musste dem Drang widerstehen, in einer Angst, die sich kindlich anfühlte, nach Aris Hand zu greifen.

Ein malmendes Geräusch war jäh zu hören.

Als Lynn nach oben sah, senkte sich das Oberteil des Sarkophags langsam aber stetig ab.

Sie blickte hinab auf Aris, der ruhig nickte. „Ich danke dir, Lynn.“

„Fürs lebendig begraben?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

„Es ist mein Schicksal.“

„Das sollte wirklich niemandes Schicksal sein.“

„Es gibt Dinge, die getan werden müssen, die weder ruhmreich noch angenehm sind. Es ist gut, Lynn. Es ist gut, wie es war und wieder sein wird.“

Lynn griff nun doch noch kurz nach seiner Hand und drückte sie. Plötzlich bedauerte sie es sehr, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

Als sich das Oberteil des Sarkophags ihrem Kopf näherte, trat sie dennoch einen Schritt zurück.

Aris schloss die Augen.

Sie starrte ihn an, sie konnte nicht anders, als ihn fassungslos anzustarren.

Wieder war da dieser eisige Hauch.

Wieder hatte sie das Gefühl, als wäre sie im Auge eines tödlichen Sturms, obwohl sich die Luft kaum bewegte.

Lynn drehte sich um.

Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass irgendjemand oder irgendetwas hinter ihr war.

Es fühlte sich an, als wären sie nicht mehr allein.

Als sie wieder auf Aris sah, war er unter dem Oberteil des Sarkophags nicht mehr zu sehen. Nur ein Spalt war noch geöffnet.

Etwas rumpelte.

Lynn hörte es ganz deutlich.

Irgendetwas … hatte sich bewegt.

Nicht in diesem Raum, aber vielleicht in dem davor.

Vielleicht –

Noch ein Geräusch.

Es war wie ein Zischen.

Als würden sich plötzlich tausende Schlangen über den Boden schlängeln, um sich auf sie zu stürzen.

Sie machte einen Schritt zurück, sah sich um, doch alles blieb wie zuvor.

Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

Oder vielleicht ratterte auch einfach die Apparatur, die den Sarkophag-Deckel absenkte, sodass –

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die kalte Luft.

Lynn konnte gar nicht schnell genug reagieren. Sie riss die Arme empor, doch etwas schnitt ihr ins Gesicht, als es wie ein Projektil an ihr vorbeischoss.

„Scheiße, was -“

Da sah sie, dass der Sarkophag neben ihr in Trümmern lag.

Ein Steinbrocken flog empor, Aris setzte sich auf, über und über von Staub bedeckt, aber sonst von den tonnenschweren Brocken scheinbar völlig unbeeindruckt.

Wieder dieses Zischen.

Wieder dieses eisige Gefühl in ihrem Nacken, das sie mehr als nur schaudern ließ.

Aris kam auf die Beine und sah sie an. „Wir müssen dich wegbringen“, sagte er. „Du musst von diesem Ort verschwinden, bevor sie -“

Lynn riss die Augen auf, als sich plötzlich ein Schatten in der Tür abzeichnete.

Die Gestalt war keine Geisel, das sah sie sofort.

Dafür war sie zu menschlich und doch war sie es nicht.

Die Haltung war schief und gekrümmt, der Kopf seltsam verformt. Es sah aus, als würde er eine wilde Rüstung aus Zähnen, Tierhäuten und Sehnen tragen.

„Was ist das?“, hauchte ich. „Aris?“

„Das ist ein Problem.“

„Ein Problem für einen Gott?“

„Nein.“ Sein dunkler Blick lag auf ihr. „Ein Problem für dich.“

Das sogenannte Problem machte einen langsamen Schritt auf sie zu.

Nur einen.

Und das war vielleicht das Beängstigendste an der Sache.

„Was … machen wir denn jetzt?“

„Du musst weg von hier, bevor die anderen kommen.“

Ihr Puls stolperte. „Die … anderen?“

Wieder hörte sie dieses Zischen, diesmal lauter. Es schwoll an, wurde zu einem Murmeln, einem leisen, dann lauten Grollen.

Aris packte nach Lynns Arm und zog sie rückwärts.

„Aufs Dach!“

„Warum verpuffst du uns nicht einfach?“

„Weil ich das hier drinnen nicht kann. Dies ist heiliger Boden.“

„Du bist mir ja ein toller Gott. – Aua!“

Er kugelte ihr schier die Schulter aus, als er sie mit einem Ruck an sich riss. Der Grund dafür war gut, denn etwas war an ihr vorbeigeflogen, das eine Art Pfeil zu sein schien.

Oder eher ein … „Giftpfeil?“, japste sie. „Sie schießen mit Gift auf mich! Das macht man doch hier gar nicht! Das macht man in Südameri -“

Er zerrte sie vom Fleck, weiter zur anderen Seite des Raumes zu einer schmalen Treppe, die weder herrschaftlich noch göttlich wirkte. Vielleicht etwas fürs Personal, falls es so etwas hier einmal gegeben hatte.

„Schnell!“

Lynn konzentrierte sich auf die ungleich hohen Stufen und folgte ihm hinauf.

Es gab kein Dach mehr, das begriff sie, als sie am Ende der Treppe angekommen war.

Aber es gab ein weite, wenn auch löchrige Fläche, durch die man an den meisten Stellen vermutlich sehr gut hindurchstürzen und sich den Hals brechen konnte.

Aber das war bei Weitem nicht ihr größtes Problem.

Denn ihr ungebetener Besuch … erwartete sie schon:

Sieben grässliche Gestalten standen auf dem Dach.

Dämonen in Gestalt und Blick.

„Chasiu!“, sagte Aris. „Lasst die Frau gehen!“

Einer von ihnen legte den Kopf schräg. Eine unmenschliche, gruselige Geste. Als sich sein Mund öffnete, zeigten sich viel zu lange, seltsam schwarze Zähne. Ein Zischen war zu hören.

Falls das eine Antwort war, war sie vermutlich nicht positiv zu deuten.

Der Griff um Lynns Handgelenk wurde so fest, dass sie das Gefühl in den Fingern verlor.

Ihr fiel auf, dass Aris einen halben Schritt Richtung Rand des ehemaligen Daches machte. Und dann noch einen.

„Wir müssen weg vom heiligen Boden, dann kann ich dich in Sicherheit bringen“, sagte er leise.

Lynn sah hinab. „Das sind gut und gern fünf Meter.“

„Die Alternative ist verheerend.“

„Scheiße, verdammt.“

Als sie zu Aris aufsah, nickte dieser.

Die Dämonen rückten auf. Langsam, aber unaufhaltsam.

Plötzlich schlang sich etwas um ihre Mitte.

Lynn japste, als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.

Aris hob sie hoch. „Ich dämpfe den Fall“, erklärte er kurzerhand und sprang mit ihr in die Tiefe.
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Der Aufprall war schmerzhaft und raubte Lynn für einen Augenblick jegliches Gefühl im Körper.

Sie konnte nicht atmen.

Sekundenlang.

Wenn das ein gedämpfter Aufprall war, wollte sie nicht wissen, wie sich ein ungedämpfter angefühlt hätte.

Aris bewegte sie, woraufhin ein dumpfer Schmerzenslaut über ihre Lippen kam.

„Geht es?“

In Ermangelung von Atemluft nickte sie.

Er zog sie auf die Beine, unsanft. „Schnell!“

Lynn stolperte neben ihm her und schaffte es irgendwie, nicht wieder hinzufallen.

Gerade als sie sich etwas stabilisiert hatte, hielt Aris abrupt inne.

Und als Lynn aufsah, begriff sie auch, warum:

Die Kreaturen, die Aris Chasiu nannte, standen vor ihnen.

Wie eine Wand aus Fleisch und Blut und Hass.

„Scheiße“, hauchte sie. Ihre Lungen brannten. „Das ist schlecht, oder? – Oder?“

„Ja, sehr schlecht.“ Aris sah von links nach rechts und wieder zurück. „Ich kann sie töten, aber nicht alle gleichzeitig. Die Chancen, dass du fällst, sind …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, aber es war nicht allzu schwer, sich vorzustellen, wie er enden konnte.

„Wie weit …“ Lynn drückte sich etwas gegen ihn. Aris‘ Seite schien ihr vorerst der sicherste Platz weit und breit zu sein. „Wie weit ist es denn, bis wir uns … verpuffen können?“

„Mindestens hundert Schritte. Aber wenn wir anfangen zu laufen -“

Die Dämonen rückten ein wenig auf.

„Aber wenn wir nicht laufen …“

Aris nickte. Dann schob er Lynn ein wenig hinter sich und sagte: „Wenn ich jetzt sage, dann rennst du los!“

„Wohin?“

„Egal. Nur weg von hier. Ich hole dich gleich ein.“

Und wenn nicht?

Doch das sprach sie nicht aus.

„Lauf jetzt!“, rief er aus und Lynn tat das einzige, das ihr einfiel: Sie sprintete los.

Sie sprang über einen umgestürzten Sandstein und lief.

Der Sand war tief; tief genug, dass sie kaum von der Stelle kam.

Etwas zischte an ihr vorbei.

Ein Pfeil.

Dann noch einer …

Sie war kaum fünf Meter weit gekommen, da bremste sie ab, weil vor ihr eine dieser grässlichen Kreaturen auftauchte und ihr den Weg abschnitt.

„Scheiße“, keuchte sie, sah nach links und rechts, aber da waren auch welche.

Hinter ihr knackte etwas. Da es wie Knochen klang und ein gurgelnder Laut folgte, war Aris vermutlich in ein Handgemenge verwickelt.

Etwas, aus dem sich Lynn in Anbetracht der Gegnerschaft besser heraushielt.

Sie kamen auf sie zu und unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück. Dann noch einen.

„Lynn, duck dich!“

Reflexartig gehorchte sie.

Irgendetwas flog über sie hinweg und schlug krachend in einer der Sandsteinwände ein.

Als sie sich wieder aufrichtete, war Aris bei ihr.

„Das hat ja nicht so gut geklappt“, brachte sie angestrengt hervor, sah dabei kurz zu ihm auf.

Er hatte ein paar ölige Spritzer im Gesicht.

„Sie wollen deinen Tod, weil du die Einzige bist, die mich wieder bannen kann.“

„Ja, das hilft mir doch jetzt auch nicht weiter!“, rief Lynn verzweifelt. „Ich brauche konstruktive Beiträge! – Rettende! … wenn möglich.“ Sie sah kurz zu ihm auf, während die Dämonen aufrückten. „Was bist du denn für ein Gott? Hast du denn keine Tricks, die uns weiterhelfen?“

Aris schwieg. „Ich bin nicht zum Kämpfen gemacht.“

„Sondern? – Scheiße!“ Irgendetwas zischte an ihrer Wange vorbei und riss ihr ein paar Haare aus. Allmählich musste man sich schon beinah wundern, dass sie noch immer nicht getroffen worden war.

Dann plötzlich trat einer der Dämonen vor. Sein Gesicht war von rötlichen Streifen überzogen und seine Augen waren bodenlose, stumpfe Löcher.

Als er die Lippen öffnete, war wieder dieses Zischen zu hören.

Aber dieses Mal erkannte Lynn Wörter darin; Sinn.

Sie verstand, was er sagte:

„Die Bannbrecherin … muss sterben.“

Dann riss er den Mund – nein! -, das Maul noch weiter auf.

Kalter Wind strömte heraus, sog die Energie aus der Luft, der Erde und aus Lynn selbst. Sie schwankte, taumelte und dann fehlte ihr plötzlich der Atem.

„Aris“, keuchte sie.

Dann sank sie auf die Knie. Die Kraft wich aus ihrem Körper. Es war wie ein Schlag in die Magengrube.

Ein –

Grelles Licht flutete ihre Augäpfel.

Es war grässlich.

Unerträglich.

Es war –

„Hey, Lynn! – Brauchst du Hilfe?“

Atemluft strömte schlagartig zurück in ihre Lungen.

Das Zischen um sie herum veränderte sich; klang plötzlich wütend und panisch.

Trotz der unerträglichen Helligkeit schaffte sie es, die Augen zu öffnen und konnte kaum glauben, was sie da sah.

„Jacque?“

„Stets zu Diensten.“ Er kam zu ihr, drehte sich dabei mit etwas im Kreis, das scheinbar weit mehr als nur eine Taschenlampe war. „Eine Nitecore“, erklärte er, während er ihr auf die Beine half. „6000 Lumen brutzeln jedem Chasiu die Bindehäute weg.“

Lynn starrte ihn fassungslos an. „Woher … - Wie …“

„Lange Geschichte.“ Dann hob er den Blick. „Aris von Ober- und Unterägypten?“

Aris wirkte beinah so verwirrt wie Lynn selbst. „Kennen wir uns?“

„Nicht direkt. – Wir müssen weg von hier. Der Turbomodus der Lampe hält nur 45 Minuten.“

Lynn sah in alle Richtungen und stellte fest, dass ihre Angreifer absolut chancenlos gegen die Helligkeit waren. Obwohl sie es sichtbar versuchten, näherzukommen, hatten sie dem Licht nichts entgegenzusetzen.

„Woher weißt du von … alledem?“

„Lange Geschichte. – Wenn wir es aber schaffen, von hier weg zu kommen, dann erklär ich es euch gerne.“

Aris nickte. „Wir müssen den heiligen Boden verlassen. Dann kann ich uns hinbringen, wo auch immer es gewünscht und nötig ist.“

Jacque nickte. Er wirkte entschlossen und erwachsen. Von ihrem trotteligen Mamasöhnchen-Forschungsassistenten war kaum etwas übriggeblieben.

„Kairo“, sagte Jacque, während er sich mit den beiden in Bewegung setzte. „Die alte Bibliothek.“

„Weißt du, wo das ist?“, fragte Aris Lynn, die nickte.

Sie hatten das Grundstück rund um den alten Palast verlassen, als er sie fest am Arm fasste. „Denk an den Ort“, sagte er zu ihr und wandte sich dann an Jacque. „Halt dich an mir fest.“

Im nächsten Augenblick waren sie aus der Wüste verschwunden.

Als sie plötzlich auf einer gepflasterten Straße standen, der Geruch von Müll und Verkehr in der Luft lag, konnte Lynn kaum begreifen, was gerade geschehen war.

Mit wackeligen Knien sah sie zwischen Aris und Jacque hin und her, die neben ihr standen. „Was … geht denn hier nur vor sich?“

„Ich erkläre es dir“, sagte Jacque. „Zumindest kann ich dir erklären, was ich weiß. Aber wir müssen in die Bibliothek.“

Lynn drehte sich um. „Wie spät ist es?“

„Etwa Mitternacht. Aber die Sicherheitsleute lassen dich rein.“ Er streckte ihr etwas hin, das sich als ihr Genehmigungsschreiben vom ägyptischen Museum herausstellte.“

„Du hast ja an alles gedacht.“

„Ich hoffe.“

Sie sah ihn an. „Und du hast mir das Leben gerettet.“

Er drückte kurz ihr Handgelenk. „Du revanchierst dich einfach bei mir, indem du da mit uns reingehst.“

Lynn sah Aris an, der im heutigen Kairo mit seinem klassischen weißen Gewand gar nicht mal so fehl am Platz wirkte. „In Ordnung“, sagte sie und drehte sich zur Treppe. „Kommt.“
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Tatsächlich war Lynn lange nicht in der Bibliothek in Kairo gewesen, insbesondere natürlich nicht nachts.

Aber als der Wachmann aufsah, erhellte sich sein finsterer Blick.

„Monsieur Le Mel“, grüßte er Jacque.

Lynn hob überrascht die Augen.

„Kasim, guten Abend“, gab Jacque zurück.

„Ich bedaure, aber ich darf Sie um diese Zeit nicht -“

„Ich hoffe, das hilft ein wenig.“

Lynn streckte ihre Papiere von sich und der Wachmann, der scheinbar auf den Namen Kasim hörte, nahm sie entgegen.

„Dr. Peterson?“

„Ja, genau. Ich …“ Lynn lächelte. „Es tut mir leid, dass wir Sie um diese Unzeit behelligen, aber könnten wir hinein?“

„Aber natürlich. – Wenn Sie mir sagen, was genau Sie suchen, helfe ich -“

„Ich kenne den Weg“, erklärte Jacque. „Danke, Kasim.“

Dann nahm er Aris beim Arm, der die ganze Zeit schweigend danebengestanden hatte, und schob ihn an dem Wachmann vorbei ins Innere der Bibliothek.

„Woher weißt du, wonach wir suchen?“, fragte Lynn. „Warum -“

„Gleich, Lynn. Okay? Ich erkläre es dir gleich.“

Und dann setzte Jacque zielstrebig seinen Weg durch die riesigen Regale, die für die Öffentlichkeit als Touristenattraktion freigegeben waren, fort. Die danach folgenden verloren ihre geordnete Systematik und wurden zu einem echten Labyrinth.

Allgemeine Bücher, Atlanten und Nachschlagewerke lagen hier scheinbar unsortiert neben alten Papyrus-Rollen, die wirkten, als würden sie noch aus der Bibliothek von Alexandria stammen.

Doch auch in diesem Chaos verlor Jacque nicht die Orientierung. Er schob sich an einem Wagen vorbei, auf dem sich die Bücher zwei Meter hoch stapelten und ging weiter, bis sie buchstäblich den hintersten Winkel der Räume erreicht hatten.

„Hier oben.“ Jacque griff sich eine sehr wackelig aussehende Trittleiter und stellte sie vor eines der noch wackeliger aussehenden Regale. Es war eigentlich ein Wunder, dass das wurmstichige Ding unter der Last der Bücher noch nicht zusammengebrochen war.

Er griff nach einem Stapel von vier oder fünf Büchern und kam wieder herunter.

„Da drüben ist eine Lampe“, sagte er und schob sich zwischen Aris und Lynn hindurch zu einem Tisch.

Er schlug die Bücher, die – wie Lynn jetzt sah – zahllose Lesezeichen hatten, auf und legte sie nebeneinander hin.

„Was … ist das alles?“, fragte sie.

Jacque, der regelrecht atemlos wirkte, drehte sich zu ihr um. „Ich … hätte nicht gedacht, dass es passiert, ich meine …“ Er sah zu Aris auf. „Dass ich … ich meine, ich kannte natürlich die Geschichte, aber ich war mir bis gestern nicht sicher, ob es wirklich alles wahr sein konnte.“

„Jacque“, Lynn schüttelte den Kopf. „Wovon sprichst du?“

Doch er sah zu Aris auf. „Mein Urahne war ein Mad’hoc.“

„Was ist das?“, fragte Lynn.

Aris wandte sich zu ihr. „Das ist ein Bannsprecher.“

„Ein Bannsprecher. Was -“ Doch da fiel der Groschen. „Dein Ahne hat den Bann ausgesprochen, der Aris …“

„Ja.“ Jacque drehte sich wieder zu seinen Büchern. „Zuerst waren das alles natürlich … Märchen. Mein Vater hat sie mir erzählt; hat mir von der Bürde und Tradition berichtet. Erst als er tot war, habe ich überlegt, ob womöglich etwas an der Sache dran sein konnte. Man …“ Er wurde ruhiger. „Man … erinnert sich an seine Eltern anders, wenn sie tot sind. Und ich habe festgestellt, wie wichtig ihm all diese Geschichten um die Mad’hoc waren. Also habe ich angefangen, zu recherchieren.“

Er winkte die beiden näher zum Tisch. Dann lachte er, schüttelte den Kopf. „Ich kann gar nicht glauben, dass das wirklich passiert. Ich meine, ich war mir so sicher, dass die Bann-Gruft hier irgendwo sein musste; zumindest, wenn irgendetwas an den Geschichten meines Vaters dran war. Aber erst nach dem Unfall …“ Er sah Lynn an. „Du hast wieder und wieder Aris‘ Namen gesagt, als du eigentlich noch gar nicht aufgewacht warst. Ich konnte es mir nicht erklären. Also bin ich dir gefolgt, als du zurück zur Gruft bist.“

„Aber du hast uns doch mitten in der Wüste gefunden. Wie bist du da hingekommen. Wie hast du -“

„GPS.“ Ein Achselzucken. „Ich habe ein bisschen an deiner Smart-Watch rumgespielt.“

Unwillkürlich fiel Lynns Blick auf ihr Handgelenk.

„Ich wusste gar nicht, dass das geht?“

„Ist ja auch egal. Jedenfalls …“ Er drehte sich wieder zu den Büchern.

„Wenn das alles wahr ist“, sagte nun Aris, der die ganze Zeit geschwiegen hat, „dann weißt du auch, was auf dem Spiel steht. Du weißt, dass ich von Neuem gebannt werden muss.“

Jacque sah ihn an. „Das ist unmöglich.“

„Was?“, fragten Aris und Lynn wie aus einem Munde.

„Unmöglich.“ Er zeigte auf eines der Bücher. Es wirkte alt, aber nicht so alt, dass es ungewöhnlich war.

Aufgeschlagen war eine Illustration. Als Lynn sich etwas nach vorn beugte, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können, zeigte sie auf erschreckend genaue Art und Weise den Sarkophag, vor dem sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Sie zeigte unbeschreibliche Kreaturen, die aus dem Erdboden hervorbrachen.

„Mein Gott“, hauchte sie. „Wie kann das sein? Wie kann das in dem Buch abgebildet sein?“

„Weil es Dinge gibt, denen man nicht ausweichen kann.“

„Willst du etwa sagen, das war … eine Prophezeiung?“

Jacque schüttelte den Kopf und griff nach einem anderen Buch. „Wenn jemand zur Welt kommt, stirbt er irgendwann. Wenn man so etwas sagt, ist das aber keine Prophezeiung, das ist einfach nur etwas, das irgendwann unumgänglich ist.“

„Willst du damit sagen, dass es unumgänglich war, dass der Bann gebrochen wird?“, fragte Aris.

„Ja. Ich will mehr sagen als das.“ Jacque streckte Lynn ein Buch hin, das drei Symbole zeigte. Eines davon kannte sie. Die anderen nicht, aber sie waren demjenigen, das sie in der Gruft gesehen hatte, so ähnlich, dass sie zusammengehören mussten.

Aris nahm Jacque das Buch aus der Hand und betrachtete es mit gerunzelter Stirn.

„Wenn das stimmen würde“, sagte er kurze Zeit später, „dann würde das bedeuten, dass der Samanu befreit wird. Und was das wiederum für … einfach alle auf dieser Welt bedeutet, liegt jenseits dessen, was ich zu beschreiben wage.“

„Es wird geschehen“, entgegnete Jacque entschlossen. „Es ist so unausweichlich wie jedes Ende von etwas, das einst begonnen hat.“

„Und dann?“ Lynn sah zwischen den beiden hin und her. Sie hatte das Gefühl, dass sie die einzige wirklich Ahnungslose war. „Was machen wir jetzt? Was wird passieren?“

„Mein Vater gab mir etwas.“ Jacque zögerte einen Moment, griff dann in die Innentasche seiner Wachsjacke. „Es ist ein Sammelsurium, das ich … auswendig kenne. Trotzdem erschließt sich mir Vieles nicht.“ Er gab Lynn eine kleine Blech-Schatulle, die vielleicht vor achtzig Jahren einmal Kekse oder Schokolade enthalten hatte. Jetzt befanden sich darin verschiedene Zettel, Briefe, ein hölzerner Anhänger, mehrere Münzen und ein kleiner, etwas verbogen aussehender Schlüssel.

„Was ist das alles?“

„Es sind Spuren. Vieles davon haben mein Vater, der seine und deren Väter und Vorväter zusammengetragen. – Mein Vater wollte mir sicher alles erklären, wenn die Zeit erst gekommen war, aber …“ Jacque hob die Schultern. „Er starb, als ich sieben Jahre alt war.“

Lynn, die genau wusste, wie schwer es Jacque fiel, seinen Vater zu erwähnen, drückte kurz seinen Arm. Er nickte.

„Wohin würden uns diese Dinge führen, wenn sie uns ihr Geheimnis verraten würden?“

„Zu einer Krypta.“

„Einer Krypta?“ Lynn schüttelte den Kopf. „Wir sind in Ägypten. Ich glaube, katholische Kirchen sind hier dünn gesät.“

„Dann nenn es eine Gruft. Aber diese Spuren führen zu einem geheimen Raum, der sich unter einer heiligen …“ Er verzog das Gesicht. „Unter einem Altar, einer Kirche, vielleicht einer Gedenkstätte oder einem Tempel befindet.“

„Und was würden wir an diesem Ort finden?“, wollte Aris wissen.

Jacque drehte sich zu dem kleinsten und am ältesten aussehenden der Bücher um. „Eines hiervon“, sagte er dabei.

Lynn und Aris beugten sich vor.

Die vergilbte Seite zeigte eine scheinbar handschriftliche Zeichnung von drei Gegenständen. Sie schienen drei Teile eines Kreises zu sein, wenn man sie zusammensetzte. An den jeweiligen Enden waren die Kanten ausgefranst, als hätte man den Kreis auseinandergebrochen.

„Was ist das?“

„Ein Bann-Rad.“

„Was ist das?“

„Wenn ich die Bücher und Unterlagen richtig verstehe, dann … ist das Rad einst von den Göttermüttern geschaffen worden. In der Überlieferung steht …“ Er blätterte im Buch eine Seite zurück. „Sie haben das Rad wie ein Kind geboren, um es der Vernichtung des Samanu zu opfern. Doch dieser war von so viel Macht beseelt, dass das Rad zu schwach war. Als es den Samanu binden sollte, zerbrach es in drei Teile, die sich in der ganzen Welt verstreuten.“ Wieder blätterte er. „Da ihr Plan zerstört war, gebar die Göttin drei Söhne, die das Rad finden sollten, um den Samanu zu zerstören. Aber die Zerstörung, die er angerichtet hatte, war so groß, dass ihnen die Zeit davonlief.“ Jacque sah zu Aris auf. „Man bannte die drei Götter und an ihren Bann kettete man den unaussprechlichen Dämon. Er verschwand vom Antlitz der Erde, genau wie die drei Götter. Aber es war immer klar, dass der Tag kommen würde, an dem die Bannsprüche aufgesprengt würden.“

Für einen langen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sah Lynn zu Aris empor.

„Wusstest du all das?“

In diesem Augenblick wirkte er überhaupt nicht wie ein Gott. Er wirkte fassungslos.

„Ich weiß, dass wir drei sind.“ Er nickte. „Aber ich wusste nicht, dass es einen Weg gibt, den Samanu zu zerstören.“

Jacque wackelte mit dem Kopf. „Der Ehrlichkeit halber muss man sagen, dass es bisher ja auch noch nicht geklappt hat. – Allerdings gibt es eine Theorie unter den Mad’hoc.“

„Welche?“

„Dass das Bann-Rad allein zu schwach war und dass es die drei Götter ebenfalls sind. Aber … zusammen … kann es klappen.“

„Und wie genau müsste sich das abspielen?“

„Tja, das ist der Haken.“ Jacque zeigte auf die Blechschatulle. „Ich glaube, dass alle Informationen, die man für die Beantwortung dieser Frage braucht, in diesem Kästchen sind. Aber weder mir noch meinen Ahnen ist es bisher gelungen, sie richtig zusammenzusetzen.“

„Und du meinst wir lösen das Rätsel jetzt einfach so auf die Schnelle?“

„Aris ist hier.“ Jacque gab ein Achselzucken von sich. „Ich schätze, die Chancen standen selten besser. Ich habe auch im Hotel noch einige Notizen und -“

Aris packte Jacques Arm, so dass er augenblicklich verstummte.

„Pack alles zusammen, was du brauchst“, sagte er ruhig. „Sie kommen.“
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Lynn riss die Augen auf.

„Was?“, keuchte sie.

Doch es dauerte kaum einen Augenblick, da bemerkte sie den eisigen Wind, der schon in der Wüste ein unheilvolles Zeichen gewesen war.

Jacque packte die Bücher, schlug sie zu und presste sie gegen seine Brust.

Im nächsten Augenblick bebte der Steinfußboden.

Ein ohrenbetäubender Knall war zu hören.

Das Licht flackerte, dann war es stockdunkel.

„Scheiße“, brachte Jacque hervor. Etwas fiel klirrend zu Boden.

„Lynn? – Lynn, wo bist du?“

„Ich bin hier.“ Sie tastete nach ihm, bekam die Kante des Tisches zu fassen, dann Jacques Arm. „Aris, schnell!“

Eine Berührung an ihrer Schulter. „Sofort.“

Doch dann urplötzlich wurde ihr Jacque aus der Hand gerissen. Er schlug zu Boden, schrie auf.

„Jacque! – Aris, warte!“ Sie stürzte nach vorn, ging auf die Knie, doch nirgendwo konnte sie ihn ertasten. Ihr Herz raste, aber alles andere … schien jäh still zu sein.

Dann sah sie es: Ein dumpfes, rötliches Leuchten, das am anderen Ende des Raumes glomm und dabei immer heller wurde. Etwas ging von diesem Leuchten aus; etwas Unheilvolles, Dunkles und ganz und gar Böses.

Aber das war es gar nicht, was sie in solche Panik versetzte. Was sie wirklich verstörte, war, dass Jacque im Zentrum dieses Leuchtens war. Er lag auf dem Boden, bäuchlings, versuchte sichtlich, in ihre Richtung zu krabbeln. Aber er kam nicht von der Stelle.

Als er den Blick hob und Lynn ansah, lag Verzweiflung darin.

Sie setzte an, zu ihm zu laufen, doch Aris hielt sie fest.

„Was soll das denn?“ Sie wand sich in seinem Griff, doch sich loszureißen war absolut unmöglich. „Lass mich los! Aris!“

„Du darfst dich dem Leuchten nicht nähern.“

„Was?“

„Das ist Samanus Atem.“

„Ist mir scheißegal!“ Sie trat ihm gegen das Schienbein. Doch auch das schien keine Auswirkung auf ihn zu haben.

Ein Tosen erhob sich, ein grausiges Grollen, das sich anfühlte, als würde es mit Nadelspitzen in Lynns Ohren stechen.

„Bring mir … das Fragment.“ Die Stimme war wie Folter. Sie war mit keinem Wort zu beschreiben, das es in irgendeiner Sprache gab, die Lynn kannte.

„Du hast keine Macht an diesem Ort“, erklärte Aris. Lynn bemerkte, dass er die Fäuste ballte. Aber ihr Blick lag auf Jacque, der die Augen verdrehte, als wäre der Schmerz in seinem Körper unerträglich.

„Ich habe … alle Macht! Die Drei sind erweckt worden. Die Drei … erwecken mich. Bring mir das Fragment, Frau, und der Lohn soll diese Seele sein.“

Bevor Lynn irgendwie reagieren konnte, glomm das rote Leuchten auf, wurde heller und immer heller, bis es unmöglich war, hineinzusehen.

Das Grollen wurde so laut, dass sich Lynn in ihrer schieren Verzweiflung die Hände auf die Ohren presste, sekundenlang bis …

Alles war still und schwarz.

Sie riss die Augen auf, schwankte benommen. Aris ließ sie los, als im gleichen Augenblick flackernd die Lichter wieder angingen.

Jacque war verschwunden.
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Als Aris sie losließ, stolperte sie nach vorn und fing sich im letzten Moment, bevor sie zu Boden ging.

Mit rudernden Armen lief sie zu der Stelle, an der das Leuchten gewesen, an der Jacque verschwunden war.

Doch außer einem Haufen Bücher, die einen schwefligen Geruch verströmten, war dort absolut nichts.

Nichts!

„Wo ist er? Wo … wo ist er hin?“

Aris trat neben sie, ging in die Hocke und berührte den dampfenden Steinboden.

„Samanu hat schon mehr Macht, als ich erwartet hatte.“

„Was soll denn das heißen?“ Möglicherweise brüllte sie Aris an. Eventuell spuckte sie dabei sogar. Aber ihr war es egal, denn – verdammt nochmal! – Jacque war weg. Er war in einem roten Nebel verschwunden und jetzt wie vom Erdboden verschluckt.

„Lynn.“ Er wollte sie an der Schulter zu sich herumdrehen, doch sie riss sich los und starrte ihn wutentbrannt an.

„Wo ist Jacque?“

„Das weißt du doch selbst. Samanu -“

„Ich scheiße auf deinen Samanu! Ich will den Jungen zurück! Sofort!“

„Er will den Teil des Bann-Rads im Austausch.“

„Wo soll ich das denn hernehmen?“

Sie sah auf den Boden, wo die Bücher verstreut lagen, die Jacque fallengelassen hatte.

Lynn ging in die Hocke und hob eines nach dem anderen auf.

Dann griff sie sich die Blechdose und ging mit allen Sachen an Aris vorbei.

„Wo willst du hin?“, fragte er sie.

„Weg!“ Sie drehte sich nicht zu ihm um. „Ich will meinen Studenten zurück. Und wenn ich dafür irgendein beklopptes Rätsel lösen und ein beschissenes Artefakt finden muss, dann ist mir das völlig egal. Ich werde es schon finden!“

„Lynn, jetzt warte doch mal.“

Er fasste nach ihrem Arm, doch sie riss sich los. „Einen Scheiß mache ich! Jacque ist wie ein kleiner Bruder für mich! Ich lasse nicht zu, dass er … er …“ Sie warf die Hände in die Luft. „Ich weiß ja noch nicht mal, was ihm überhaupt passieren würde. Und ich will es auch überhaupt nicht wissen!“

Sie sah Aris in die dunklen Augen. „Ich danke dir, dass du mein Leben gerettet hast! Wirklich! – Aber ich lasse nicht zu, dass Jacque vor die Hunde geht; nicht, wenn ich es verhindern kann.“

„Und was ist mit dem Rest der Welt?“

„Was soll damit sein?“

„Wir können nicht zulassen, dass alles aus den Fugen gerät. Ich habe meine Existenz hingegeben dafür, dass Samanu keine Macht erlangen kann.“ Er kam ihr so nahe, dass sie sich zwingen musste, nicht zurückzuweichen. Sie war sich sicher, er würde ihr irgendetwas androhen, aber er tat etwas anderes: „Ich schlage dir ein Abkommen vor.“

Lynn sah ihn fragend an. „Ein Abkommen? – Was für ein Abkommen?“

„Ich verspreche dir etwas. Und du versprichst mir etwas.“

„Und was?“

„Wir nehmen all diese Dinge, die Jacque zusammengetragen hat. Wir finden den Teil des Bann-Rades, den er haben will. Und wir werden es benutzen, um deinen Freund aus den Fängen Samanus zu befreien.“

„Du würdest ihm das Artefakt geben?“

„Nein. Er darf es nicht bekommen. Aber das heißt nicht, dass er das nicht glauben kann, bis dein Freund in Sicherheit ist.“

„Und wie soll das gehen? Dieses … Ding scheint nicht der leichtgläubige Typ zu sein.“

Aris nickte, holte tief Atem. „Hast du gehört, was er gesagt hat?“

„Wegen der anderen beiden?“

„Ja.“

„Er blufft vielleicht nur.“

„Blufft?“

„Ja. – Eine … leere Drohung.“

„Ja, vielleicht.“ Aris runzelte die Stirn. „Wir brauchen einen Ort, an dem wir all diese … Dinge durchsehen und begreifen können. Wir brauchen Zugang zu mehr Informationen.“

Lynn versuchte, sich zu sammeln.

Jacque lebte.

Er war … gefangen in diesem Wahnsinn. Aber er lebte und wenn sie ein Rätsel löste und etwas fand, das seit Jahrtausenden verschollen war, würde sie ihn retten können.

Und das konnte sie doch! – Nicht wahr?

Das war doch ihr Beruf, verdammt nochmal!

„Lynn.“ Aris Berührung an ihrem Arm ließ sie aufsehen. Erst da bemerkte sie, dass ihr Blick verschwommen war. Sie zog die Nase hoch und nickte.

„Wir gehen in mein Hotelzimmer“, brachte sie mit etwas wackeliger Stimme hervor. „Da gibt es Internet.“

[image: ]


Lynn schloss die Zimmertür hinter Aris.

Sie wusste überhaupt nicht mehr wirklich, wie sie von der Bibliothek zum Hotel gekommen waren.

Vielleicht hatte sie einen Schock.

„Was ist das hier?“, fragte Aris derweil. Er ging zum Fenster und sah hinab auf die Straße.

„Das ist ein Hotel. Man bezahlt und darf dann hier in einem Zimmer wohnen, bis man wieder abreist. Sie bringen Essen, wenn man möchte. Es gibt ein Badezimmer, ein Bett, einen Fernseher und …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen, weil er ihr plötzlich völlig unnötig vorkam.

Sie ging zu Aris und nahm ihm Bücher und Schatulle aus der Hand.

Dann schob sie die Speisekarte und einige abgegriffene Reiseführer auf dem Tisch zusammen und breitete alles aus.

„Wo fange ich nur an?“, murmelte sie.

Aris trat neben sie. Er verströmte eine seltsame Wärme. Unwillkürlich fragte sie sich, ob seine Körpertemperatur höher als die ihre war.

„Du brauchst einen Augenblick für dich.“

Sie sah auf. „Was?“

„Es ist schwer, das alles zu begreifen. Und ich brauche ein Bad.“

„Ein … ein Bad?“, fragte sie ungläubig.

„Ich bin nicht …“ Er sah an sich hinab. Seine ehemals weiße Kleidung hatte etwas gelitten. „… sauber.“

Lynn selbst, die es gewohnt war, durch Staub und Dreck zu kriechen, fehlte dieses Reinlichkeitsgefühl leider.

„Nebenan … gibt es eine Wanne?“

„Ja.“

„Und wer soll mir das Wasser eingießen?“

Nun musste Lynn trotz all der Angst und des Drucks lachen.

Aris hob die Brauen, als könnte er ihre Belustigung überhaupt nicht verstehen.

„Komm“, sagte sie. „Ich zeige es dir.“

Sie öffnete die Badezimmertür und beugte sich über die Wanne, um das Wasser aufzudrehen.

„Es gibt Leitungen“, sagte sie dabei. „Die führen vom Wasserspeicher in jedes Haus. Und im Haus wird das Wasser erhitzt. Man kann die Temperatur hier einstellen“ Sie schob den Regler des Wasserhahns hin und her. „Und das sind …Badeöle. Schätze ich.“

„Danke.“ Er sah sie eine Weile an, dann griff er nach der Schnalle seines Gewands, was Lynn jäh aus ihrer Starre verhalf.

„Ich …“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich, machte dann einen Schritt zurück. „Ich bin gleich soweit“, sagte sie, als sich die Schnalle auf seiner linken Schulter löste, der Stoff herabfiel und seine unnatürlich imposante Brust entblößte.

„Okay, ich …“ Lynn drehte sich rasch um und verließ das Badezimmer.

Sie schloss die Tür hinter sich und verharrte dann einen Moment.

Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er schwer wie Blei. Und gleichzeitig war ihr Kopf in solchem Aufruhr, dass ihr jeder klare Gedanke schwerfiel.

Sie musste sich konzentrieren, verdammt! Sie musste es einfach!

„Gut“, sagte sie leise und holte tief Atem. „Gut, okay.“

Dann ging sie zum Tisch und öffnete die Schatulle.

Nach und nach nahm sie die Dinge heraus, die sich darin befanden.

Zuerst fiel ihr die Zeichnung des Bann-Rades ins Auge.

Sie nahm sie heraus und betrachtete das abgegriffene Stück Papier. Die Zeichnung war so detailgetreu, dass entweder jemand sehr viel Fantasie gehabt hatte oder genau wusste, wie dieses Artefakt aussah; es vermutlich mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie drehte das Blatt um. Einige Zahlen standen darauf. Vielleicht eine Telefonnummer.

Lynn legte das Blatt sorgfältig an den Rand des Tisches und nahm dann ein Stück Stoff heraus. Es war beige, vielleicht ein Stück Betttuch oder Tischdecke.

Als nächstes nahm sie sich eine der Münzen.

Sie war dünn, verformt und verbeult.

Lynn setzte sich auf ihrem unbequemen Holzstuhl zurecht.

Die Münze kam ihr bekannt vor und das, obwohl Münzen überhaupt nicht ihr Fachgebiet waren. Sie zog sich die Schreibtischlampe näher heran und bereute es nun doch sehr, vor lauter Eitelkeit noch immer nicht beim Augenarzt gewesen zu sein.

Sie zog ein Taschentuch heraus und rieb damit über die Münze. Dann hielt sie sie wieder ins Licht.

„Das ist …“, murmelte sie vor sich hin. Sie hatte die etwas fragwürdige Angewohnheit Selbstgespräche zu führen. „… Ptolemaios, der III.“

Ptolemaios regierte Ägypten um etwa 230 vor Christus.

Passte dieses Bann-Rad ebenfalls in diese Zeit?

Schwer zu sagen, zumal der Stil sich gar keiner Epoche oder auch nur Gegend zuordnen ließ.

Lynn überlegte kurz, legte die Münze dann neben die Zeichnung des Artefakts und sah wieder in die Schatulle.

Es gab Briefe, die in Spanisch handgeschrieben waren und damit für Lynn leider völlig unverständlich. Außerdem fand sie in der Schatulle einen goldenen Ring, der eine leere Fassung hatte. Der Stein schien also offenbar verlorengegangen zu sein.

Der Rest der Dinge in der Blechdose sagten Lynn überhaupt nichts, so dass sie sich das kleinste der Bücher nahm, in dem es ebenfalls eine Zeichnung des Rads gegeben hatte.

Nach etwas Blättern fand sie die Illustration und griff nach dem Gegenstück aus der Schatulle.

Auf den ersten Blick waren die beiden Abbildungen identisch. Jedoch, wenn man etwas genauer hinsah, sah man, dass sich einige Linien unterschieden. Es gab Einkerbungen im Buch, die auf der Zeichnung fehlten und scheinbar war es im Buch noch vollständig, während es auf der Zeichnung schon zerbrochen war.

Hinter ihr ging die Badezimmertür auf.

Als sie sich umdrehte, brauchte sie einen Augenblick, um sich zu fangen.

Aris hatte sich das schwarze Haar zurückgekämmt, das Gesicht war noch etwas nass, was seinen markanten Zügen eine besondere Exotik verlieh.

Tja, und dann war da noch der Umstand, dass er … nackt war.

Lynn sprang auf.

„Was -?“

„Ich habe vergeblich frische Kleider gesucht. Gibt es Diener, die -“

„Nein!“ Sie rief es vielleicht etwas zu laut, dann zerrte sie die Bettdecke vom Bett und kam damit auf ihn zu wie ein Torero mit dem Tuch Richtung Stier. „Hier! Das wirfst du dir am Besten um, damit du … damit dir nicht kalt wird.“ Sie lächelte etwas hektisch.

Aris runzelte die Stirn, wickelte sich die Decke aber notdürftig um.

„Du wirkst … unruhig.“

„Unruhig? – Nein, ich …“ Lynn räusperte sich. Eine ganze Froschfamilie saß ihr plötzlich im Hals. „Es ist nur … unüblich, sich Fremden nackt zu zeigen.“

„Du bist nicht fremd.“

„Für Nacktheit, doch … dafür bin ich schon etwas zu fremd. Schätze ich.“

Er sah an sich hinab, während Lynn ignorierte, wie sich die Wassertropfen an seine gewölbte, gebräunte Brust klammerten.

„Es ist nicht üblich, dass sich Könige und … Adlige morgens von der Dienerschaft ankleiden lassen?“

„Nein. Das … schon länger nicht mehr. Nein.“

Er nickte verstehend. „Dann tut es mir sehr leid, dass ich dich belästigt habe.“

„Kein Thema, wir …“ Sie schob die Fäuste in die Taschen ihrer Jeans und wehrte sich gegen das Gefühl, sich wie eine 13jährige vorzukommen. „… sind ja alle erwachsen.“

Doch Aris schien diese Antwort nicht wirklich zu beruhigen. „Hast du einen Mann?“

„Nicht mehr.“

„Ist er tot?“

„Leider nicht.“

„Was?“

Lynn winkte ab. „Ich habe Hunger.“

Aris sah sie forschend an, als hätte er mit dem vorigen Thema noch nicht ganz abgeschlossen. Dann nickte er langsam. „Ein Stück Brot käme mir ebenfalls gelegen.“

Lynn drehte sich zum Telefon und rief an der Rezeption an, wo man ihr den Zimmerservice innerhalb der nächsten 30 Minuten versprach.

Als sie sich danach wieder umdrehte, hatte Aris seine Kleider wieder angezogen, auch wenn er sich mit den Sandflecken darauf scheinbar nicht wohlfühlte.

„Hast du etwas herausfinden können?“ Er nickte in Richtung des Schreibtischs.

„Wenig Konkretes, aber …“ Sie zeigte ihm die Zeichnungen. „Sie unterscheiden sich ein wenig. Vielleicht ist das ein Hinweis auf irgendetwas.“

Doch Aris sah sich gar nicht die Illustrationen an, vielmehr nahm er die Münze in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern.

„Ich glaube, das ist Ptolemaios, der III.“, sagte Lynn.

„Ja, das ist er.“ Aris strich mit dem Daumen über das geprägte Gesicht. „Er war einer der wenigen Herrscher Ägyptens, die nicht an Geistesgestörtheit litten.“

„Du kanntest ihn?“

„Ja. Ich wurde in seiner Regierungszeit gebannt.“

„Wirklich?“, fragte Lynn jetzt aufgeregt. „Aber dann … ist das vielleicht wirklich ein Hinweis für irgendetwas.“

Aris drehte die Münze zwischen den Fingern und ging zum Fenster.

„In Edfu gibt es einen Tempel, den Ptolemaios hat bauen lassen.“

Lynn riss die Augen auf. „Ja, natürlich! Der Horus-Tempel! Wie konnte ich das nur vergessen?“ Sie nahm ihm die Münze aus der Hand. „Diese Krypta, von der Jacque gesprochen hat, könnte sie dort sein?“

„Ich weiß es nicht. Es wäre möglich.“

„Wir müssen dorthin.“ Lynn schlug das kleine Buch zu und legte die anderen Dinge in die Schatulle zurück, als es plötzlich an der Tür klopfte. „Oh, Mist. Das Essen.“

Aris zog Lynn einen Stuhl zurück. „Setz dich“, sagte er dabei. „Du musst dich stärken, bevor wir aufbrechen.“

Eigentlich wollte Lynn widersprechen. Eigentlich wollte sie sofort nach Edfu und zusehen, dass sie Jacque rettete; und zwar so schnell wie möglich. Aber ihr Magen knurrte, ihre Knie wackelten und auch Aris brauchte womöglich eine Stärkung. Also nickte sie. „Wenn wir gegessen haben, graut vielleicht ohnehin der Morgen.“

Aris ging zur Tür und öffnete.

Als er mit dem Tablett zurückkam, lag in seinem Lächeln etwas, das sie unerwarteterweise tröstete und beruhigte.

Vielleicht würden sie diesen ganzen Irrsinn zum Guten wenden können.

Vielleicht …
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Es war, wie Aris gesagt hatte.

Der Morgen graute.

Die Sonne stieg über dem dampfenden, pechschwarzen Nil auf und war so atemberaubend schön, dass sie kaum begreifen konnte, was in der Nacht zuvor alles geschehen war.

Als sie ans Ufer traten, blieb Aris für einen Moment stehen.

Lynn hatte ihm in der Boutique des Hotels frische Kleider gekauft: ein schlichtes hellgraues Hemd und eine dunkle Jeans.

Seit er aus der Umkleidekabine gekommen war, verzog er jedoch ab und zu unzufrieden das Gesicht.

Und als er einen größeren Schritt über einen Stein machte, gab er sogar ein Murren von sich.

„Passen dir die Sachen nicht?“, fragte sie.

„Doch, ich denke … doch.“

„Du denkst?“

„Ich meine, ich … bin ein Mann.“

„Das ist schwer zu übersehen.“

„Warum gibt man mir dann diese Hosen? Es ist unbequem und … einengend. – Wenn Frauen diese Hosen tragen würden, dann wäre es ja noch verständlich, da ist ja nichts … im Weg. Aber bei Männern ist es … - Was?“

Lynn grinste. „Nichts.“

„Bin ich denn der einzige Mann, der sich an dieser unbequemen Kleidung stört?“

„Du bist zumindest einer der wenigen, die das so offen äußern. Diese Art von Kleidung soll eigentlich mehr Freiheit gewähren.“

„Wobei?“

„Tja … keine Ahnung. Wir besorgen nachher einen Kaftan oder … etwas in der Art.“

Lynn rechnete damit, dass er das ablehnte. Aber er fühlte sich scheinbar so ungut in der Hose, dass er nicht widersprach.

„Die Unterhose hast du aber an, oder?“

„Die macht es nur noch schlimmer. – Müsste es da keine Unterschiede geben? Ich meine, man kann doch in dieser Region Kleidungsstücke nicht nur nach dem Taillenumfang bemessen.“

Jetzt musste sie sogar lachen.

„Bitte!“ Er hob beide Hände. „Wir vergessen dieses Themengebiet und wenden uns dem zu, was vor uns liegt.“ Er drehte sich über die Schulter. „Sind wir weit genug weg vom Hotel, um zu reisen?“

Lynn war es gar nicht wohl bei dem Gedanken, sich mit Aris zu verpuffen. Aber wenn man an die ägyptischen Straßen dachte, dann war Edfu gut und gerne eine Zweitagesreise entfernt. Und so viel Zeit zu verlieren war ganz und gar undenkbar.

„Ich denke, das geht.“

Aris nickte und fasste sie am Arm.

Lynns Puls beschleunigte sich ein wenig. Er wirkte verändert und das lag bestimmt nicht nur an der moderneren Kleidung.

„Ich bringe uns in die Nähe des Tempels, nicht zu nah, damit uns die Menschen nicht sehen, wie wir plötzlich erscheinen.“

„Ja, gut.“

Aris nickte.

Für einen Augenblick, als sein Griff fester wurde, fühlte es sich an, als würde sämtliche Kraft aus Lynns Körper gezogen.

Aber einen Sekundenbruchteil, bevor sie in die Knie ging, kehrte die Kraft zurück.

Sie war in Edfu.
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Lynn hob den Blick an den riesigen sandsteinernen Säulen, empor, zwischen denen es einen Durchgang war, der einst durch ein riesiges Holztor, verschlossen war.

Sie kannte den Tempel von Bildern, aus Dokumentationen und Berichten. Aber sie war noch nie hier gewesen.

Aris setzte sich in Bewegung und strebte auf die gigantische Front des Horus-Tempels zu. Es war gut gewesen, dass sie ein Stück davon weg … aufgetaucht waren, denn auch zu so früher Stunde gab es schon einige Touristengruppen und einzelne Gäste, die diesen wahrhaft magischen Ort mit einer Armee von Handys filmte.

Lynn folgte Aris und hakte sich kurzerhand bei ihm unter.

Etwas verwundert blickte er auf sie herab.

„Die Besucher sind zumeist Gruppen oder Paare. Wir betreten den Tempel unauffällig und als Gäste. Wir wollen kein Aufsehen erregen.“

Er schien einen Moment zu überlegen, nickte dann. „Natürlich.“

Um die Tempelanlage betreten zu dürfen, musste man Eintritt bezahlen. Lynn bezahlte also die umgerechnet 15 Pfund und durchschritt mit Aris das Tor.

Als sie im von griechisch anmutenden Säulen gesäumten Innenhof ankamen, passierte sie eine Gruppe von jungen Frauen, die Aris für einen Augenblick ansahen, dann tuschelnd die Köpfe zusammensteckten und schließlich kicherten.

„Was …?“ Er sah ihnen nach, dann wieder zu Lynn. „Haben sie über mich gelacht?“

„Eher über dich getuschelt.“

„Warum?“

„Du bist attraktiv. Weit mehr als der Durchschnitt. Und auch weit mehr als jene, die über dem Durchschnitt liegen.“

Er sah Lynn aus seinen schwarzen Augen an. „Ist das wirklich so?“

„Ja. – Hattest du niemanden, der dir das gesagt hat, bevor du gebannt wurdest?“

„Nein.“

„Auch keine Frauen?“

„Nun, ich … hatte Frauen.“ Er blieb stehen, gedankenverloren. Lynn war sich ziemlich sicher, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass er nicht weiterging. „Meine Existenz war immer auf den Bann ausgerichtet. Es gab nie einen Grund, mich … anderweitig zu …“

„Beschäftigen?“

„Ja, beschäftigen. Oder vielleicht auch mir die Augen für etwas zu öffnen, das jenseits meiner Bestimmung lag.“

„Aber du musst doch ein Leben vor dem Bann gehabt haben.“

„Das hatte ich. Aber es war ein Leben, das niemals den Fokus verlor. Samanu musste aufgehalten werden. Das wurde mir beigebracht; es wurde mir klargemacht, dass dafür kein Preis zu hoch war.“

Lynn stieß ein Lachen aus.

„Warum lachst du darüber?“

Sie schüttelte den Kopf. „Kein Preis zu hoch? Ganz ehrlich? – Wenn du mich fragst, hat überhaupt niemand einen Preis für diesen Bann bezahlt: Nur du!“

Er zog die Stirn kraus, als hätte Lynn einen völlig neuen Gedanken in seinen Kopf gepflanzt.

Sie legte die Hand auf seinen Arm und sagte: „Komm, ich möchte gern vor deinen Bewunderinnen im Sanktuar sein.“
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Das Sanktuar war ein länglicher Raum im Horus-Tempel, der das Herzstück des ganzen Komplexes war.

Die Wände waren mit zahlreichen Darstellungen verziert, unter anderem auch Bilder des Erbauers Ptolemaios, der III. und seiner Frau Berenike, die II.

Das war es, was Lynn über den Raum aus Büchern wusste. Jetzt jedoch, wo sie nur noch eine Kette und ein finster dreinblickender Wachmann von diesem beeindruckenden Ort trennte, begriff sie, dass es weit mehr zu entdecken gab.

Vorausgesetzt man wurde nicht mit einem wenig freundlichen Lächeln beiseite gewunken, damit die nächsten Touristen ebenfalls einen Blick riskieren konnten.

„Du kennst den Tempel“, sagte sie zu Aris. „Wo könnte man eine Krypta verstecken an diesem Ort. Von wo aus … könnte sich ein Weg abzweigen, den noch niemand gefunden hat?“

„Schwer zu sagen. – Zumal ich kaum glauben kann, dass wir in angeblichen Jahrhunderten die ersten sind, die von Ptolemaios‘ Münze auf diesen Tempel kommen. Und es gab hier sicher nicht zu jedem Zeitpunkt einen Wachmann. Und selbst wenn …“ Ein Achselzucken.

Lynn nickte.

So gesehen, war der offensichtlichste, weil allerheiligste Teil des Tempels womöglich nicht die erste Wahl für ein wie auch immer geartetes Versteck.

Sie ließ ihren Blick über die Wandbilder gleiten. Szenen, wie der Erbauer zusammen mit Horus die einzelnen Schritte zum Erschaffen des Tempels gemacht hat; wie der Pharao Hors Steine reichte, wie er mit ihm Sand ins Fundament schaufelte.

Es war faszinierend, aber vermutlich hatte Aris recht.

„Wusste Ptolemaios von deiner Bestimmung?“

„Nein. Das heißt …, er glaubte nicht an Götter. Er war Grieche, er war … modern. Auch wenn er, um das Volk bei Laune zu halten natürlich alle Kriterien als Gottkönig erfüllte.“

„Er hat also vermutlich keine geheime Krypta hier einbauen lassen?“

„Nein.“

„Wäre ja auch zu schön gewesen.“

Sie folgten dem langen Korridor, der sie wieder ins Freie brachte.

„Die Tempelanlage war fast zweitausend Jahre im Sand verborgen“, sagte sie dabei zu Aris. „Erst vor 150 Jahren wurde sie entdeckt und dann Stück für Stück ausgegraben.“

„Vermutlich haben sie gründlich gegraben.“

„Ja, sehr gründlich.“

„Wir sollten trotzdem die Anlage absuchen und sehen, ob wir etwas finden, das uns weiterbringt.“

Lynn nickte und setzte sich mit Aris in Bewegung.

Wenn man für einen Moment vergaß, was sie hergebracht hatte und wer oder vielmehr was Aris überhaupt war, fühlte es sich beinah an wie ein Touristenausflug.

Lynn selbst hatte den Tempel noch nie gesehen und war fasziniert von dem, was hier erbaut worden war. Und Aris, der den Tempel kannte, war sichtlich von den Erinnerungen gefangen; Erinnerungen, die scheinbar wirklich rar gesät waren, wenn er wirklich so isoliert aufgewachsen war, wie er sagte.

Trotzdem durfte Lynn während des kurzen Friedens nicht vergessen, warum sie hier war und was es zu tun galt. Deswegen suchte sie umso gewissenhafter jeden Winkel, jede Wand und jedes Relief ab.

Ohne Erfolg.

Nach drei Stunden steuerten die beiden wieder auf das große Eingangsportal des Tempels zu und durchquerten es schließlich nach draußen.

„Wäre ja auch zu schön gewesen“, sagte Lynn und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.

„Es war der erste Hinweis. Man durfte nicht zu viel erwarten.“

„Ja, wahrscheinlich.“

Lynn ging mit gesenktem Kopf und überlegte, welcher der Hinweise in der Schatulle sie womöglich sonst noch weiterbringen konnte.

Vielleicht der Ring ohne Stein?

Oder aber die Unterschiede in den Zeichnungen des Bann-Rads lieferten einen entscheidenden Hinweis?

Oder aber –

Sie blieb stehen.

Stockte …

„Lynn?“ Aris drehte sich zu ihr um. „Wir sollten noch ein Stück weiter gehen, um diese armen Leute nicht zu erschrecken.“

„Was ist das?“

Sie zeigte an ihm vorbei, so dass er sich mit gerunzelter Stirn umdrehte.

Aris‘ Blick folgte dem ihren.

„Sieht aus wie eine kleine Ruine.“

„Ja, absolut.“ Lynn setzte sich in Bewegung und steuerte auf den kleinen, halb zerfallenen Bau mit den vier Säulen zu.

Er lag südlich des Tempels, wirkte aber lange nicht so gut erhalten, als hätte man ihn einfach zerfallen lassen oder womöglich mutwillig zerstört.

Als sie vor der Ruine standen, bestätigte sich, dass Letzteres der Fall war.

Die Säulen waren so in Mitleidenschaft gezogen, dass die Reliefs kaum noch zu erkennen waren. Außerdem waren es scheinbar einmal fünf Säulen gewesen, von denen eine komplett zerstört war.

„Mammisi“, las Lynn ein kleines Messingschild vor. „Das Haus des Erscheinens. Ein Geburtstempel erbaut unter der Regentschaft von Ptolemaios,dem IX.“

„Wann war das?“

„“Etwa 100 Jahre nach dem großen Tempel.“

Aris nickte. „Deswegen kenne ich ihn nicht. Ich war bereits gebannt, als er entstanden ist.“

Lynn nickte, trat näher an die Säulen.

Hier gab es keine Wachleute und keine Absperrketten. Es war fast, als würde sich für dieses Gebäude niemand interessieren, was vermutlich an dessen Zustand lag.

„Die ganzen Kartuschen sind zerstört, siehst du?“

„Ja. Wer tut so etwas?“

„Christen vermutlich.“

„Was sind das für Barbaren?“

Lynn blies die Backen auf. „Sie wollten ihre Religion durchsetzen.“

„Indem sie Gebäude und anderen Glauben zerstören?“

„Tja …“ Sie trat an eine der Säulen. „Hathor“, sagte sie dabei. „Siehst du?“

„Eine der wenigen Gottheiten, deren Gesicht man nicht herausgekratzt hatte.“

„Ja.“ Sie umrundete die Säulen und stellte sich zwischen sie. „Schau dir dieses Relief an!“

Aris kam zu ihr und balancierte auf den unebenen Steinblöcken. „Der Pharao opfert etwas an zwei Gottheiten.“

„Nein, drei Gottheiten.“

„Was?“

„Siehst du das?“ Sie streckte sich nach dem Rand des Reliefs. „Alle Gesichter und Kartuschen, die die Christen verschwinden lassen wollten, haben sie grob weggekratzt. Die Spuren der Stöcke und Eisenstangen, der Äxte oder was auch immer sie benutzt haben, sieht man selbst über 2000 Jahre später noch mehr als deutlich. – Aber hier …“ Sie strich über das Relief. „Siehst du, wie glatt das ist?“

Aris streckte sich. Da er größer als Lynn war, reichte seine Hand höher hinauf. „Du denkst, das waren nicht diese Christen?“

„Nein. Ich glaube, jemand hat die dritte Gottheit hier verschwinden lassen wollen. – Und was ist es, dass der Pharao den Göttern darbringt?“

„Man erkennt es schlecht. Vielleicht eine Krone?“

„ja, vielleicht.“ Lynn runzelte die Stirn, kletterte von der Säule herunter ins Innere des kleinen, scheinbar mehr oder weniger quadratischen Tempels.

Während draußen für die Touristen Pflaster verlegt war, schien das Innere mehr oder weniger so belassen, wie es erhalten und stabilisiert war.

Die Reliefs im Inneren des Tempels waren genauso zerstört wie an der Außenseite.

In der Mitte gab es eine quadratische Erhöhung, die aussah, als wäre sie früher mit Wasser gefüllt gewesen.

„Sieht aus wie ein Taufbecken.“

„Ein was?“

„Nicht so wichtig.“ Lynn umrundete es, wandte sich dann den Wandbildern zu.

Das, was davon übrig war, zeigte im Vergleich zu den Bildern an der Außenseite nichts Neues.

Sie sah sich auch den Fußboden genau an. Die Steine waren abgetreten und sehr glatt.

Es war möglich, dass der Tempel ursprünglich für Geburten im Angesicht der Götter genutzt worden war.

„Lynn?“

„Ja?“

Aris zeigte hinauf zur Steindecke, die auch nur in der Mitte erhalten war. Zwei Stahlstützen hielten sie an Ort und Stelle.

Lynn kniff die Augen zusammen. „Was ist da?“

„Siehst du es nicht?“

„Nein. Es ist hier drin fast dunkel und ich kann leider nicht im Dunklen sehen.“

„Oh, das hatte ich vergessen.“ Er streckte ihr die Arme hin.

„Was soll denn das werden?“

„Ich hebe dich hoch.“

„Was?“

„Damit du es sehen kannst.“

„Warum sagst du mir nicht einfach, was da so unfassbar Tolles zu sehen ist?“

„Hast du Angst vor mir?“

Lynn verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn grimmig an. „Das wüsste ich aber.“

Als er einfach so stehenblieb mit den ausgestreckten Armen, wollte sie jetzt auch nicht zu lange zu feige sein. Obwohl sie der Gedanke, dass Aris sie irgendwohin hoch hob, nervös machte. Normalerweise wurde sie nicht hochgehoben.

Außerdem war sie jetzt langsam doch sehr neugierig, was es da zu sehen gab, also …

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.

„Ich bin nicht grade leicht.“

Jetzt lachte Aris sogar. Es war ein warmes, männliches Geräusch, dieses Lachen, das Lynn für einen Moment völlig aus der Bahn warf.

Ehe sie sich noch weiter sträuben konnte, hatte er sie um die Taille herum gefasst und hob sie absolut mühelos nach oben.

„Siehst du es?“

Um sich etwas zu stabilisieren, stützte sie die Hände auf seinen Schultern ab.

Sie hätte ja die beinah romanische Position womöglich sogar genossen, wenn sie nicht in dem Augenblick gesehen hätte, was sie sah.

„Das Symbol! Das Symbol aus der Gruft“, keuchte sie und sah hinab. Eine ihrer dunklen Strähnen fiel auf Aris‘ Gesicht, was ein seltsames Gefühl in ihr auslöste.

Er ließ sie herab und nickte. „Ja. – Das Bannsymbol. An diesem Ort.“

„Also muss es hier etwas geben, richtig? Wir sind auf der richtigen Spur!“

Aris nickte und fing an, sich umzusehen. Genau wie Lynn es tat.

Um sie herum war überall nur kahler Sandstein. Die Reliefs, die in schlechtem Zustand waren passten überhaupt nicht zu dem Bann-Symbol an der Decke. Sie musste also nach etwas anderem sehen. Irgendetwas, das aus dem Muster fiel an diesem Ort.

Eine Krypta …

Wie sollte man eine Krypta finden an einem Ort, der so –

Lynn stockte.

Sie machte einen Schritt zur Mitte hin.

„Aris?“

„Was?“

Sie streckte ihm die Hand hin und sagte: „Hilf mir mal in das Becken.“
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Aris sah noch einmal nach oben und dann hinunter auf das leere Steinbecken, dessen Kanten abgerundet waren, fast als hätte man sie geschliffen.

Dann nahm er ihre Hand und Lynn stieg über die breite Steinkante.

Ihr Herz pochte wie wild, obwohl es dazu eigentlich gar keinen Grund gab, wenn man bedachte, dass sie auf einem sehr unspektakulären Steinviereck stand, das etwas tiefer als der Rest des Bodens lag.

Wieder sah sie hinauf zu dem Symbol.

Sie war jetzt eigentlich genau darunter.

Vorsichtig tastete sie mit den Fußsohlen herum, prüfte, ob vielleicht einer der Steine lose war oder eventuell wackelte. Doch sie konnte absolut nichts dergleichen feststellen.

„Hm“, sagte sie leise und ging in die Hocke. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern an den Kanten der Steine entlang. „Findest du auch, dass die Steine irgendwie… merkwürdig aussehen?“

„Warum merkwürdig?“

Sie kniff die Lider zusammen, überprüfte, ob sie sich auch nicht täuschte, aber das tat sie nicht. „Dunkler irgendwie.“

„Vielleicht aus einem anderen Steinbruch.“

„Mhm. Vielleicht.“

Aber das glaubte sie nicht.

Irgendetwas war an diesen Steinen. Das Format war auch ungewöhnlich, jedenfalls für einen ägyptischen Tempel.

Die Steine waren klein, fast wie ein Pflaster.

Sie wirkten fest und dunkel, dabei aber seltsam … seltsam …

„Kannst du zu mir ins Becken steigen?“, fragte sie.

„Warum?“

„Du bist schwerer. Vielleicht gibt etwas nach, wenn du dich draufstellst.“

„Glaubst du denn wirklich, dass es hier irgendeinen Mechanismus gibt?“

„Es gibt das Symbol und ein Becken, das in diesen Tempel gar nicht passt. Also … ja, ich würde auf gut Glück einfach alles probieren.“

Aris nickte schweigend und trat zu Lynn in das Becken.

„Und jetzt?“

Ja, das war eine gute Frage.

Davon abgesehen, dass sie das Becken zwang, Aris so nahe zu sein, als würden sie miteinander tanzen, bewirkten ihre vier Füße in dem Becken rein gar nichts.

Vermutlich sahen sie einfach lächerlich aus, zwei vermeintliche Touristen, die über eine Absperrung geklettert waren und jetzt ziemlich dämlich –

„Hast du das gehört?“

„Was?“

„Da war ein … Klicken.“

„Ein Klicken?“

„Ja.“

„Ich höre nichts.“

„Ich dachte, du bist ein Gott.“

„Auch ich überhöre Dinge.“

Sie presste die Lippen zusammen. „Mich würde wirklich mal interessieren, was du als Gott überhaupt so unglaublich göttlich gut kannst! – Oh, Scheiße!“

Unter ihr hatte sich plötzlich etwas bewegt. Sie schüttelte den Kopf, verharrte regungslos. „Mit Tempeln und Grüften, in denen sich plötzlich Steine bewegen, hab ich in letzter Zeit nur schlechte Erfahrungen gemacht.“

„Ja, ich erinnere mich.“

„Wir könnten ja einfach aus dem Becken wieder … rausgehen.“

„Warte, ich kann uns -“

Doch plötzlich bekam Aris Schräglage.

Etwas unter ihm krachte.

Reflexartig hielt Lynn ihn fest, was jedoch nur dazu führte, dass auch sie jäh den Halt verlor.

„Scheiße, nicht schon wieder!“, brach es aus ihr hervor, dann stürzte sie mit Aris in die Tiefe.
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Die Landung war unangenehm, aber wenigstens nicht allzu hart, denn sie war plötzlich unter Wasser.

Lynn ruderte instinktiv mit Armen und Beinen, stellte dabei fest, dass Aris sie festhielt.

Es kostete sie wirklich eine beträchtliche Menge Kraft, trotz seines Gewichts an die Oberfläche zu kommen, die sie schließlich hustend und prustend unterbrach.

„Sag mal!“, beschwerte sie sich, während sie sich das Haar aus dem Gesicht schob. „Willst du mich ertränken?“

Sein Gesicht war nass, das Haar schob er sich schnell mit der Hand zurück. „Tut mir leid.“ Er wirkte nicht direkt ängstlich, aber zumindest … unruhig.

Und Lynn bemerkte auch, dass er sich noch immer an ihr festhielt.

„Sag mal, kann es sein, dass du gar nicht schwimmen kannst?“

„In meiner Zeit der Vorbereitung war es zu keinem Zeitpunkt nötig, das zu lernen.“

„Ich will jetzt wirklich nicht drauf rumreiten, aber: Was bist du für ein Gott? Bist du überhaupt einer?“

„Ich habe einen etwa eineinhalb Tonnen schweren Stein von dir gehoben und dich geheilt.“

Lynn nickte langsam. „Ja, richtig. – Danke dafür.“

Er nickte. „Außerdem lerne ich sehr schnell. Dieses Becken ist scheinbar künstlich angelegt. Da es sich nicht durch Regen füllen kann, wird es wohl durch eine unterirdische Quelle gespeist.“

„Vielleicht ein Ausläufer des Nils?“

Aris verzog das Gesicht. Lynn fiel auf, dass er ihre Armbewegungen mehr und mehr imitierte. Es dauerte nicht lange, dann ließ er sie los. Er schwamm.

Offenbar lernte er wirklich sehr schnell.

„Unwahrscheinlich, so weit vom Fluss entfernt. Aber …“ Er nickte zu der steinernen Wand, sah dann hinauf. „Soll ich uns hochbringen?“

„Nein.“ Lynn ließ ihren Blick über die Wände schweifen, dann sah sie aufs Wasser. „Warte mal einen Moment, ja?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, tauchte sie unter.

Das Wasserbecken war tief. Sie tastete sich an den Felsen hinab, etwas nach links und dann wieder nach rechts.

Am Boden des Beckens, der ungewöhnlich glatt war, gab es eine Aussparung an der Wand; fast, als wäre es ein Durchgang.

Vielleicht ein Tunnel?

Sie drehte um und tauchte wieder auf.

„Da unten könnte es weitergehen“, erklärte sie atemlos.

„Weiter?“

„Ja.“

„Du meinst einen weiteren Raum?“

„Vielleicht.“

„Und wenn er ebenfalls unter Wasser steht?“

Lynn überlegte einen Augenblick. „Kannst du uns rüber… schicken?“

„Nein. Ich kenne den Raum nicht. Es wäre möglich, dass wir … in der Felswand landen.“

Okay, das klang wenig einladend.

„Ich tauche mal durch und sehe nach.“

„Und wenn dir die Luft ausgeht?“

„Dann komme ich zurück.“

Lynn holte gerade tief Luft, da fasste er sie am Arm. „Warte, ich komme mit.“

„Du kannst nicht schwimmen.“

Aber ehe er antwortete, begriff sie, dass er bereits völlig selbständig im Wasser stand. Trotzdem … tauchen war etwas anderes.

„Ich folge dir einfach. Es wird sicher keine Probleme bereiten.“

Optimistisch war er ja, dachte sich Lynn. Und sie hätte womöglich auch weiter widersprochen. Aber vielleicht war das ihr weg zu diesem Artefakt und damit zu Jacque.

„Gut, dann los“, sagte sie also und tauchte unter.

Möglichst genau orientierte sie sich zu der Stelle, die sie vorhin abgetastet hatte. Am Grund des Beckens angekommen, entdeckte sie die Aussparung schnell und schob sich voran.

Es gab tatsächlich ein Loch in der Wand, in das sie nun vorsichtig hineinschwamm; immer die ausgestreckten Arme voraus, damit sie sich an plötzlich auftauchenden Felskanten nicht den Schädel spaltete.

Allerdings gab es keine Felsen, die ihr den Weg versperrten.

Es war ganz offenbar genau so, wie sie angenommen hatte: Es war ein Tunnel und jetzt, wo sie hineingeschwommen war, hoffte sie, dass er nicht zu lang war.

Und dass sie am anderen Ende Sauerstoff erwartete.
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Als die Luft in ihren Lungen allmählich knapp wurde, wurden ihre Bewegungen schneller und hektischer.

Der verdammte Tunnel war scheinbar länger als vermutet! – Wenn es denn überhaupt ein Tunnel war!

Vielleicht führte dieses Loch einfach ins Nichts!

Vielleicht … war es eine verdammte Todesfalle!

Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich Lynns Optimismus in schiere Panik.

Sollte sie etwa umdrehen?

Oder öffnete sich der Tunnel gleich in eine Höhle, die ihr den rettenden Sauerstoff brachte?

Ihr Herz trommelte wie wild.

Sie presste die Lippen zusammen.

Der Drang einzuatmen wurde von einem auf den nächsten Augenblick übermächtig.

Mit einer heftigen Bewegung zog sie die Beine an, warf sich mit den Armen herum und … prallte gegen Aris. Sie schob ihn weg, um ihm klarzumachen, dass sie zurückschwimmen wollte; musste!

Aber er wich ihr nicht aus!

Verdammt, warum wich er ihr denn nicht aus!

Mit einer heftigen Bewegung stieß sie ihn von sich, was auf so geringem Raum allerdings fast gar keinen Effekt hatte.

Vielmehr packte Aris sie am Arm und schob sie weiter.

Lynn wehrte sich.

Begriff der Idiot denn nicht, dass sie hier gleich erstickte, wenn –

Aris Hand lag plötzlich in ihrem Nacken; ein fester, raubtierartiger Griff, der sie für einen Augenblick lähmte.

Es war stockfinster in dem Tunnel, sie hatte keine Ahnung, was verdammt nochmal das werden sollte!

Was –

Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund.

Sie erschrak sich so sehr, dass sie zurückfahren wollte, doch sein Griff in ihrem Nacken war eisern.

Dann plötzlich öffneten sich seine Lippen und Lynn begriff.

Er hatte Luft; er hatte Sauerstoff für sie!

Sie schlang ihren Arm um seinen Nacken und presste sich gegen ihn, legte ihren Kopf schräg genug, dass kein Wasser zwischen ihre Münder dringen konnte.

Und dann atmete sie ein.

Es war so viel Sauerstoff in seinem Atem, als hätte er ihn gar nicht gebraucht.

Vielleicht … musste er ja gar nicht atmen, um zu leben.

Vielleicht …

Aris schloss den Mund wieder und ließ sie los.

Lynn nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte, und tauchte weiter.

Da es so dunkel war, wusste sie nicht, wie lange es noch weiterging. Sie wusste auch nicht, ob Aris womöglich noch mehr Sauerstoffreserven hatte. Aber als sich der Tunnel plötzlich öffnete, spielte das keine Rolle.

Lynn konnte nach oben tauchen.

Und sie sah sogar einen fahlen Lichtschein, der durchs Wasser drang.

Ihre Bewegungen wurden schneller und schneller und schließlich …

Hustend und keuchend durchbrach sie die Wasseroberfläche, tastete nach dem Rand und bekam eine Steinkante zu fassen, auf die sie sich mit den Armen so weit zog, dass sie nicht unterging.

Neben ihr tauchte Aris auf.

„Geht es dir gut?“, fragte er.

Lynn nickte schnell, da ihr noch die Luft zum Sprechen fehlte.

„Danke“, brachte sie dann doch hervor, wenn auch mit schwacher Stimme. Als sie Aris ansah, erkannte sie im Halbdunkel nur die Silhouette seines Gesichts.

Er nickte. „Jederzeit“, sagte er und etwas lag in seiner Stimme, das sie nicht einordnen konnte.

Für einen Augenblick verharrten sie schweigend, während Lynn allmählich zu Atem kam und sich ihre brennenden Lungen beruhigten.

„Musst du … gar nicht atmen?“, fragte sie nach einer Weile.

„Nicht unbedingt. Nein.“

„Sehr praktisch.“ Dann sah sie auf. „Woher kommt das Licht?“, war die erste Frage, die ihr einfiel. Denn sie waren scheinbar in einem unterirdischen Steinloch. Hier hätte es eigentlich stockdunkel sein müssen.

„Irgendwo da hinten scheint es weiterzugehen.“ Aris stützte die Hände auf die Steinkante und stemmte sich aus dem Wasser.

Er setzte sich und sah an sich hinab. „Diese Hose ist wirklich Abfall“, erklärte er.

Diesmal musste Lynn ihm zustimmen. Eine nasse Jeans machte nur mäßig Spaß. Sie selbst trug immerhin auch eine.

Aris streckte ihr die Hand hin und zog sie aus dem Wasser. Mit einem platschenden Geräusch ließ sie sich neben ihn fallen.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das war echt knapp.“

„Nein, war es nicht. Ich hätte uns zurückbringen können.“

„Stattdessen hast du mich beatmet?“

„In Anbetracht dessen, dem wir nachgehen, macht es mehr Sinn jetzt hier zu sein, als wieder am Eingang des Tunnels, nicht wahr?“

„Das stimmt.“

Aris schwieg. Aber sein Schweigen klang wie etwas, das er sagen wollte.

„Was?“, fragte sie.

Aris sah auf. „Was was?“

„Willst du etwas sagen?“

„Nein.“

„Du siehst aber aus wie jemand, der etwas sagen will.“

„Du kannst mein Gesicht gar nicht richtig erkennen. Ihr Menschen seid blind wie Maulwürfe.“

„Die Frage mit einer subtilen Beileidung überspielen.“ Sie nickte. „Jetzt weiß ich sogar sicher, dass du etwas sagen wolltest.“

Jetzt hörte sie sein leises Lachen.

„Ich wollte es zwar nicht sagen, aber ich habe es gedacht.“

„Und was?“

Im Dämmerlicht sah sie, dass er sich ihr zuwandte. „Ich hatte es ein wenig … darauf abgesehen.“

„Darauf abgesehen? – Worauf?“

„Dass dir die Luft ausgeht. Dass ich … dich so festhalten kann, wie ich es getan habe.“

Lynn sagte nichts.

Hatte er ihr gerade gesagt, dass er sie küssen wollte?

Und falls ja, wie fühlte sich das an.

Für einen Augenblick hörte sie in sich hinein.

Es fühlte sich … verrückt an. Und aufregend.

Und irgendwie … sehr schön.

„Nächstes Mal aber ohne die Sache mit dem beinahe Ersticken“, sagte sie schließlich.

Noch einmal lachte Aris.

Diesmal klang es aber anders.

Diesmal … machte es sie nervös; auf eine Art, die sie schon fast vergessen hatte.

„Das klingt nach einem gerechten -“

Er stockte, was Lynn wiederum stocken ließ.

„Was?“, flüsterte sie.

Er erhob sich lautlos und streckte ihr die Hand hin, als er sagte: „Ich habe etwas gehört.“
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Lynn sah ihn aufgeschreckt an.

Sie hatte nämlich absolut gar nichts gehört.

Und eigentlich – wenn man mal bedachte, wo sie waren – sollte man an einem Ort wie diesem auch nichts hören können.

Als sie fragend die Augen aufriss, zeigte Aris an ihr vorbei.

Jetzt, wo sie standen, sah sie den Spalt im Felsen, durch den Licht drang und – so nahm sie es zumindest an – auch das Geräusch, das Aris gehört hatte.

Vorsichtig näherten sie sich.

Aris ging vor und wenn man bedachte, was das für eine ungewöhnliche Situation war, war Lynn da auch überhaupt nicht böse.

Als sie an dem Felsspalt ankamen, war klar, dass es offenbar Tageslicht zu sein schien, denn auf der anderen Seite kam das Licht von oben.

Es musste also ein … Loch an der Oberfläche geben, durch das der Höhlenraum erleuchtet wurde.

Und das Geräusch hörte Lynn jetzt auch.

Aber es war etwas, das sie niemals – absolut nie! – an einem Ort wie diesem erwartet hätte.

Es war … Vogelgezwitscher.
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„Was …“ Lynn beugte sich ein wenig vor und sah durch den Felsspalt. Als sie sich zu Aris umdrehte, stand er direkt hinter ihr und sah über sie hinweg ebenfalls in den anderen Höhlenraum.

Das helle Hemd klebte an seiner gewölbten Brust und lenkte sie für einen Moment ab.

Wenige Sekunden später wusste sie wieder, was sie sagen wollte: „Wie kann das möglich sein?“

„Ich weiß es nicht.“

„Kannst du uns … rüber verpuffen?“

„Verpuffen?“

Sie nickte.

„Lass mich aber zuerst nachsehen, ob es soweit sicher ist.“

„In Ordnung.“

Aris richtete sich auf und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Lynn hielt für einen Moment die Luft an.

Daran würde sie sich nie gewöhnen können.

Als sie wieder durch den Spalt blickte, stand er auf der anderen Seite.

„Aris?“ Sie beugte sich etwas in den schmalen Durchgang. „Aris! – Was ist denn da?“

Für einen Moment antwortete er nicht, dann schüttelte er ein wenig den Kopf und sagte: „Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.“

„Was? Was ist denn da? – Aris, ich quetsche mich da jetzt gleich durch und -“

Ehe sie sich durch den schmalen Spalt drücken und sich dabei vermutlich die Arme und alles andere aufschlitzen konnte, war er wieder bei ihr.

Vorsichtig nahm er sie am Arm und zog sie rückwärts.

Als Lynn aufsah, stand in seinem Gesicht absolutes Staunen.

Er lächelte, wirkte aufgeregt, fast wie ein Kind, das ein Wunder entdeckt hatte.

„Jetzt werd‘ ich aber langsam richtig neugierig“, erklärte sie, woraufhin er nickte.

„Ich zeig es dir.“

Im nächsten Augenblick wich wieder die Kraft aus ihrem Körper und kehrte einen Wimpernschlag später zurück. Es war etwas heller, das war das erste, was Lynn auffiel.

Dann trat Aris zur Seite.

Für einen Moment begriff sie überhaupt nicht, was sie da vor sich sah.

Sie begriff es nicht, weil es … überhaupt nicht möglich zu sein schien.

Und doch war es so.

Dieser Raum, diese … Höhle, war wie ein Biotop. Und in diesem Biotop, gab es Wasser, es gab Moos, das sich an die Kanten klammerte und vor allem, vor allem anderen, gab es einen riesigen Baum, der sich im Zentrum der Steinwände emporstreckte.

Die dicken Äste waren moosbewachsen, Wasser tropfte von den Blättern, die so geformt waren, wie Lynn es noch nie gesehen hatte.

Und es gab eine Handvoll kleiner Vögel, die in der Baumkrone herumflatterten.

Licht drang von oben durch die Felsen.

Obwohl sich Lynn im nächsten Augenblick fragte, ob es wirklich durch die Felsen drang.

Beinah sah es so aus, als wäre der Fels selbst von Licht durchzogen wie von einem feinen Geäst aus Adern.

Es war unglaublich.

Surreal.

Lynn sah zu Aris, der genau wie sie staunend in die Baumkrone blickte. Dann machte er einen Schritt nach vorn.

Der Baum, dessen Stamm so dick war wie der einer alten Eiche, stand zur Hälfte im Wasser, während sich die andere Hälfte der Wurzeln scheinbar in den harten Felsen gegraben hatte.

Er ging vor dem Baum in die Hocke und berührte die ungewöhnlich glatte Rinde.

„Heilige Scheiße“, keuchte Lynn. „Schau mal nach oben!“

Und dann sah Aris, was sie selbst auch sah.

Die Adern aus Licht, die den Felsen durchzogen, sie drangen jetzt auch durch die Rinde des Baumes, durch die Fasern der Blätter. Selbst durch das Moos hindurch schienen sie.

Lynn wollte näherkommen, aber sie traute sich nicht.

Sie war zu gefangen von dem Anblick, der sich ihr bot, und hatte Angst, etwas daran zu zerstören.

„Was ist das nur? – Aris?“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich … höre etwas.“

Wie er es sagte, sorgte es bei ihr für eine Gänsehaut.

„Was hörst du?“

„Stimmen. Vielleicht… ist es Gesang.“

Er drehte sich über die Schulter zu ihr. „Gib mir deine Hand. – Lynn!“, setzte er nach, als sie zuerst nur wie angewurzelt dastand.

Dann jedoch kam Bewegung in sie. Sie trat zu ihm in die Wasserpfütze, in der sich die Wurzeln wie Aale wölbten, und fasste nach seiner freien Hand.

Zuerst geschah gar nichts. Weder fühlte sich irgendetwas anders an, noch hörte sie womöglich irgendein Geräusch, von ihrem trommelnden Puls einmal abgesehen.

Aber dann, als sie sich ein wenig beruhigte, war da etwas.

Zuerst nur ein leises Rauschen, dann eine Stimme.

Es war ein Flüstern, ein Locken.

Lynn sah Aris an. Sie war sich jetzt ziemlich sicher, dass sie das gleiche hörte wie auch er.

Aber was war das?

Sie sah an dem von Licht-Adern durchzogenen Baumstamm empor.

„Ist … er das?“, fragte sie leise.

Aris antwortete nicht. „Ich kann es verstehen“, sagte er dann. „Sie … kennt mich. Sie kennt uns alle drei. Mammisi ist nicht irgendein Geburtstempel. Es ist der Tempel, in dem wir drei … geboren wurden.“

„Ihr drei?“

„Wir Götter. Wir, die wir gebannt sind, um Samanu gefangen zu halten. Hier ist es geschehen. Hier sind wir … erschienen.“

Lynn fragte sich, wie genau man sich dieses Erscheinen vorzustellen hatte.

„Weiß die Stimme etwas über das Rad?“

Wieder Schweigen. Dann ein leichtes Nicken.

„Es ist nicht hier. Es war … niemals hier.“

„Wo ist es denn?“

Aris ließ den Stamm los. Er sah auf seine Finger, drehte die Hand und ballte kurz die Faust, bevor er die Hand wieder streckte.

„Ich habe ein Bild im Kopf.“

„Ein Bild?“

„Ja. Ein Bild, das ich schon einmal gesehen habe.“

Lynn sah ihn mit weit geöffneten Augen an. „Und wo?“

Er stand auf. „Niemand darf je erfahren, dass sie hier ist.“

„Sie? – Der Baum, meinst du?“

„Ja.“

„Von mir erfährt bestimmt niemand was.“

„Ich danke dir.“

„Und wo hast du jetzt dieses Bild gesehen, das du im Kopf hast?“

„In einem Buch.“

„Einem Buch?“

„Ja, eines, das dein Schüler herausgesucht hatte.“ Aris fasste sie ums Handgelenk. „Ich muss es mir ansehen. Bist du bereit, zu reisen?“

Sie sah noch einmal an dem wundervollen Baum hinauf, bestaunte das Licht durchtränkte Gestein, die fremdartigen Blätter. Sie würde nie wieder hierher zurückkehren.

Und doch würde sie es niemals vergessen.

„Bereit“, sagte sie.

Im nächsten Augenblick waren sie aus der Höhle verschwunden.
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Lynn schwankte für einen Augenblick, denn sie standen wieder im Hotelzimmer.

Aris trat vor den Schreibtisch, zögerte dann kurz und fing an, an seinem Hemd herum zu nesteln.

Eine Sekunde später lag es auf dem Boden.

Er schüttelte sich, wie ein Hund, der das Wasser aus seinem Fell loswerden wollte.

Der Gedanke hielt in Lynn aber nur so lange an, bis er auch an den Bund seiner Jeans griff.

„Was machst du denn?“

„ich ziehe sie aus, diese … diese … Beleidigung für das männliche Geschlecht.“

Und dann trat er sich prompt die noch immer klatschnasse Jeans ab und stand in schwarzen Unterhosen vor Lynn.

Sie war eine ganze Weile damit beschäftigt, verblüfft und recht angetan auf seine Kehrseite zu starren, während er wiederum eines der Bücher zur Hand nahm und zu blättern begann.

Nach kurzer Zeit riss sie sich dennoch los und rief an der Rezeption an.

Als sie fertig war, kam sie zu Aris.

Er sah sie kurz an, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass sie bei ihm war. „Hier“, sagte er und streckte ihr das Buch hin.

Sie sah auf eine Illustration, die unscheinbar und kaum größer als eine Briefmarke in einer Ecke des Buches zu sehen war.

„Was ist das?“

„Das ist Siwa.“

„Eine Stadt?“

„Eine Oase. Weit im Osten.“

„Und die hast du gesehen, als du den Baum berührt hast?“

„Ja. Und ich habe sie gehört.“ Er zeigte auf das kleine Bild. „Ich war dort. Damals. Als Kind.“

Lynn sah ihn von der Seite an. Seltsamerweise konnte sie sich ihn überhaupt nicht als Kind vorstellen.

„War wohl kein Kindergarten-Ausflug?“

Er hob einen Mundwinkel, schüttelte den Kopf.

„Nein. – Man hat mich dem Orakel von Ammon zugeführt.“

Mit reichlich Verblüffung richtete sich Lynn ein wenig auf.

„Das Orakel, das Alexander, der Große befragt hat?“

Aris schüttelte den Kopf. „Wer ist das?“

Lynn winkte ab. „Warum hat man dich als Kind zum Orakel gebracht?“

„Es sollte mich prüfen. Es sollte mich …“ Aris‘ Gesichtsausdruck veränderte sich. „Sie hat mir etwas gesagt damals.“

„Das Orakel?“

„Sie hat es mir gesagt, aber ich habe nichts, absolut nichts verstanden. – Ich war ein Kind. Meine …“ Er richtete sich auf, strich sich das Haar zurück und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. Lynn setzte sich auf die Bettkante und beobachtete ihn. „Ich war immer in Begleitung der Priester, die mich aufzogen, die mich lehrten, was meine Bestimmung sein sollte. – Aber vor dem Orakel stehend, trat sie vor mich und schickte die Priester fort.“

„Das Orakel … ist eine Frau?“

„Auf eine Weise.“

„Eine Weise?“

Er winkte ab. „Die Priester wollten nicht gehen. Sie bestanden darauf, bei mir zu bleiben. Doch das Orakel setzte sich durch. Sie drohte den Priestern in einer Sprache, die ich nicht verstand. Aber ich sah, wie die nackte Angst über die Miene meiner Betreuer zog. Sie ließen mich zurück. Sie ließen mich mit ihr allein.“

Er blieb stehen und sah zum Fenster.

Lynn war sich sicher, dass er etwas anderes als die belebten Straßen von Kairo sah.

„Ich war im Tempel immer behütet gewesen. Nicht geliebt! – Aber behütet. Und sicher.“ Er verzog das Gesicht. „Aber in diesem Augenblick begriff ich, dass es Angst geben kann, die stärker ist als alles andere. Ich wollte fortlaufen, ich wollte … losweinen, wie ein kleines Kind.“ Er lachte kurz. „Ich war immerhin ein kleines Kind. – Doch das Orakel, kaum, dass die Priester fort waren, veränderte ihre Erscheinung. Aus grimmiger Eiseskälte wurde Güte. Und aus nadelspitzen Lauten wurde eine sanfte Stimme. – Sie sagte zu mir: Geboren aus Natur und Atem seid ihr, und lange werdet ihr ruhen. – Damals begriff ich nicht, was sie meinte. Mir war noch nicht erklärt worden, dass wir Drei waren! Dass es dreier Götter bedurfte, um Samanu zu bannen. Und ich wusste zwar, dass ich dieses Wesen Samanu in Schach halten konnte und musste; und dass ich einen Preis dafür zahlen würde. Aber ich wusste nicht, was dieser Preis war. – Aber natürlich schwieg ich und sah sie nur stumm an. Sie streckte die Finger aus und berührte meine Wange. Die Wärme, die ich dabei spürte, die in mich … hineinfloss, war unbeschreiblich. Ich fing an zu weinen und … sie umarmte mich. Es war verstörend und tröstend und …“ Er ließ die Hände fallen und für einen Moment war er sichtlich wieder dieses kleine, allein gelassene Kind. „Sie flüsterte mir etwas ins Ohr. Und es war die Stimme, die ich auch gerade am Baum gehört habe. Es war sie. Das Orakel und der Ort unseres Erscheinens; sie gehören zusammen.“

„Und du hast die Oase gesehen, als du den Baum berührt hast?“

„Ja, ich hatte sie schon ganz vergessen. Sie war wie die verschwommene Erinnerung an einen Traum, der mehr und mehr verblasst. Aber jetzt … ist alles wieder klar. Auch ihre letzten Worte an mich, bevor die Priester mich wieder mitnahmen.“

Lynn blickte ihn fest an. „Was waren denn ihre letzten Worte?“

„Wenn du sie triffst, wirst du es wissen. Und dann kommt zu mir, um zu tun, was getan werden muss.“

Lynn sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf.

„Was muss denn getan werden?“

„Das weiß ich nicht.“

„Und wer ist sie?“

Er lächelte sie an. „Das bist du.“
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Es war gerade zwölf Uhr Mittag, als die beiden in einer versteckten Straße des alten Siwa, fernab der neu eröffneten Touristenhotels rund um die Salzseen, erschienen.

Lynn stellte fest, dass die Luft angenehm kühl war; zumindest für ägyptische Verhältnisse.

Aris sah sie prüfend an, wie er es immer kurz tat, wenn sie auf diese ungewöhnliche Weise gereist waren.

Lynn nickte und er ließ sie los.

Aris trug einen schlichten Kaftan, auf den er bestanden hatte, bevor sie das Hotel verlassen hatten.

Es war beinah erstaunlich, wie er eine so gewöhnliche Kleidung tragen und dabei doch so außergewöhnlich aussehen konnte.

Oder kam er nur Lynn … so vor?

„Siehst du die Anhöhe?“, fragte er, sichtlich von ihren Gedanken nichts ahnend. „Dort ist der Tempel.“

Lynn nickte. „Alexander, der Große wurde dort vom Orakel angeblich als legitimer Pharao bestätigt.“

„Wann soll das gewesen sein?“

„Vor deiner Geburt.“

Er nickte.

Alexander schien in seiner Welt und was bei ihrer Suche bedeutungsvoll war, wirklich keine Rolle zu spielen. „Komm, wir müssen hinauf.“

Also folgte Lynn ihm durch die schmalen verwinkelten Straßen der Oasen-Ruine.

Lynn war schon einmal hier gewesen, ganz zu Anfang ihrer Zeit in Ägypten. Sie wusste, dass es mehrere Hotels am Rande der Oase gab.

Die Oase selbst, allein durch die Geschichte mit Alexander, war ein Touristenmagnet. Es gab große Salzseen, um die herum Resorts gebaut worden waren. Sogar eine einigermaßen befahrbare Straße führte nach Siwa.

Die Ruinen waren jedoch mehr oder weniger als solche erhalten, vermutlich ebenfalls um den Touristen das Gefühl der alten Karawanen-Station zu geben.

Sie schlängelten sich durch die Gebäude, sagten kein Wort.

Während Aris selbst sichtlich mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, versuchte sich Lynn ein Orakel vorzustellen; ein Orakel, das immerhin in Fleisch und Blut – oder etwas Ähnlichem – vor einen treten konnte.

War sie wirklich dort?

Und wenn ja, was würde sie Aris sagen?

Und was meinte sie damit, dass er wüsste, wenn sie die Richtige wäre?

Und noch viel wichtiger in diesem Zusammenhang: Warum sollte sie selbst … sie sein?

Aris hielt an und Lynn bremste unwillkürlich ebenfalls.

„Was ist?“, fragte sie.

Doch Aris schüttelte nur den Kopf. „Wie konnte dieser Ort so … vergehen?“

Sie blickte auf die spärlichen Überreste des Tempels.

Wenn man vom notdürftig restaurierten, aber schmucklosen Eingang absah, war keine der Wände und auch nicht die Decke erhalten.

Weder sah man der Ruine an, dass hier einst Alexander, der Große mit 80 Priestern aufgelaufen war, um sich von Amun als Pharao bestätigen zu lassen, noch konnte sie sich vorstellen, dass Aris schon einmal als Kind hier gewesen war; vor fast 2000 Jahren.

Apropos Orakel!

„Laut der Geschichte soll Amun selbst hier als Orakel befragt werden können“, sagte sie zu Aris, der kurz aus seinem fassungslosen Starren ausbrach und zu ihr sah.

„Amun?“

„Ja.“

„Das ist lächerlich. Dieser Ort ist älter als der Glaube an Amun. Dieses Orakel war hier schon, bevor ihm überhaupt dieses Mauern errichtet wurden.“ Er trat durch den Eingang und sah hinauf. Die Sonne schien auf sie herab, Lynn brach allmählich der Schweiß aus. Aris ging durch die nächste Türöffnung. „Der Tempel war ursprünglich reich verziert.“, sagte er dann. „Diese Tür zwischen den Bittstellern und der schwarzen Taube war aus purem Gold.“

Lynn sah ihn an. „Die schwarze Taube, die aus Theben kam, um sich hier als Orakel niederzulassen?“

Aris drehte sich zu ihr um. „Das ist zumindest die Überlieferung. Ja. – Woher weißt du das?“

„Herodot, ein griechischer Geschichtsschreiber hat das überliefert.“

„Und woher wusste er davon?“

„Das ist eine sehr gute Frage.“

Er drehte sich wieder um und ging weiter.

Von der Tür aus purem Gold war natürlich nichts mehr zu sehen. Es gab nur kahlen Sandstein und ebenso kahlen unebenen Boden.

Sie folgte Aris in den nächsten Raum, sah sich konzentriert um, konnte aber nichts Magisches entdecken.

„Es ist noch früh“, sagte er da.

Lynn wollte gerade antworten, da hörte sie Gekicher.

Als sie sich umdrehte, kam ein Touristenpaar in den Zwanzigern um die Ecke, die sichtlich enttäuscht waren, als sie Lynn und Aris sahen.

Zügig verließen sie den Raum wieder in die andere Richtung.

Aris sah ihnen verwirrt nach. „An diesem heiligen Ort?“

Lynn gab ein Achselzucken von sich und Aris schüttelte noch eine Weile tadelnd den Kopf, bevor er tief Luft holte.

„Das Orakel wurde bei Nacht befragt. Die schwarze Taube ist tagsüber nicht zu sehen, weil sie den Tag davor schützten muss, von der Sonne verbrannt zu werden.“

Lynn hob die Brauen. „Von der Sonne verbrannt?“

„So sagt es zumindest die Geschichte.“

„Es dauert noch eine ganze Weile, bis es dunkel wird.“

„Ich weiß.“ Er überlegte kurz. „Möchtest du etwas essen?“

„Wenn du mich so fragst…“

„Wein?“

Lynn rechnete damit, dass Aris aufstehen und mit ihr in eines der Restaurants in der Oase gehen wollte; oder alternativ etwas an einem der Stände kaufen.

Aber stattdessen lag plötzlich ein schlichtes Tuch auf einem der Mauersteine. Darauf war ein Teller Datteln, Orangen, Trauben. Es standen auch zwei Becher Wein dabei.

Lynn hob die Brauen. „Oh“, sagte sie. „Das ging ja schnell.“

„Ich kann vielleicht nicht schwimmen, aber …“ Er hob die Achseln und ging zum Rand des Raumes.

Lynn setzte sich auf einen der Sandsteine und wartete, bis sich Aris ihr gegenüber ebenfalls gesetzt hatte.

Sie nahm den Weinbecher und hob ihn hoch. „Dann trinke ich mal auf meinen Lebensretter.“

Er lächelte.

Es war ein Anblick, von dem man sich schwer losreißen konnte.

„Zu großzügig.“ Er hob sein Glas noch ein Stück höher und trank. Lynn tat es ihm gleich.

Dann nahm sie sich ein paar Trauben und schüttelte den Kopf. „Was?“, fragte Aris.

„Wenn mir das vor ein paar Tagen jemand erzählt hätte“, sagte sie, „dann hätte ich gelacht und ihn als verrückt bezeichnet. Und jetzt …“

„Jetzt sitzt du hier mit mir und überlegst, was es noch alles in dieser Welt geben kann, wo dir meine Existenz und all die wahren Mythen doch verborgen geblieben sind.“

Sie lächelte. „Ja, so ungefähr.“

Noch ein Schluck Wein, dann eine Dattel. Und noch eine.

„Wie fühlt es sich für dich an?“, fragte sie dann.

„Was meinst du?“

„Na …“ Sie breitete die Arme aus. „All das.“

Er holte tief Atem, setzte sich ein wenig zurecht, bevor er sprach. Lynn fiel auf, wie sich die muskulösen Beine unter dem Kaftan abzeichneten.

„Wenn ich ehrlich bin“, sagte er, „genieße ich es.“ Er zeigte nach oben. „Die Sonne, die Luft, die Bewegung, dass meine Augen etwas zu sehen bekommen, meine Hände etwas zu spüren …“ Er drehte eine Traube zwischen den Fingern. „… meine Zunge etwas zu schmecken.“ Dann sah er in Lynns Augen. „Und ich genieße deine Gegenwart. Ich genieße sie mehr, als ich es vielleicht sollte.“

Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich plötzlich trocken an.

„Es ist absolut nichts Schlechtes daran, gern in jemandes Nähe zu sein.“

„Nein, wohl nicht …“ Er aß die Traube und sah dann wieder Lynn an. Etwas in seinen Blick machte sie verdammt nervös. „Aber wenn man weiß, dass man bald wieder wie eine Puppe auf einen Stein gelegt wird, dass man aufhört zu atmen, sich zu bewegen. Dass alles, was man sehen könnte, von der Schwärze eines Sarkophag-Steins verschluckt wird, dann … wird selbst der Genuss zur Qual.“

Lynn sah ihn an.

Allein die Vorstellung, was er all die Jahre durchlebt hatte und was ihm wieder bevorstehen sollte, schnürte ihr die Luft ab.

Aus einem Impuls heraus fasste sie nach seiner Hand und drückte sie. Aris blickte erst auf ihre Finger, dann in ihr Gesicht.

„Vielleicht gibt es einen anderen Weg“, sagte Lynn.

Aris lächelte, aber es war ein halb trauriges Lächeln. „Welcher Weg sollte das denn sein?“

„Ich weiß es noch nicht. Aber … vielleicht findet sich etwas.“ Als das Gefühl, seine Hand zu halten, sie zu sehr aufwühlte, ließ sie ihn los. „Oft gibt es einen Weg. Es ist nicht richtig, dass du diese Bürde zu tragen hast.“

„Wer sagt das?“

„Ich sage das!“

Plötzlich ein Windhauch hinter ihr, ein Flattern, dann eine Stimme: „Und ich sage es auch.“
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Lynn wirbelte herum.

Der Raum um sie herum war plötzlich … dicht.

Die Wände, das Dach. Sie waren wie wiederhergestellt.

Eine Feuerschale flackerte in der Mitte und dahinter …

Sie kam auf Lynn und Aris zu.

Ihr langes, schwarzes Kleid rauschte leise.

Das lange, glatte Haar floss die schwarze Seide über ihre milchigen Schultern.

Auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, den Lynn vielleicht noch nie an einem lebenden Wesen gesehen hatte.

Sie war sich nicht einmal sicher, ob das Gesicht menschlich wirkte, obwohl es zwei Augen, eine Nase und besonders schön geformte Lippen gab.

Aris trat neben Lynn. Als sie ihn von der Seite ansah, stand Wiedererkennen in seinem Blick, aber auch der Wunsch, sie zu beschützen, falls es nötig war.

Es nahm Lynn jegliche Angst.

„Du bist groß geworden, Aris.“

Er antwortete und schließlich lächelte ihr Gegenüber. Sie hob die Hände und sagte: „Ich bin jene, die man an diesem Ort anzutreffen wünscht. Die schwarze Taube von Theben.“

„Ich bin Lynn“, gab jene kurzerhand zurück.

Das Orakel blickte sie an. Ein wenig Güte stand in ihrem Blick, aber vielleicht bildete sich Lynn das auch nur ein.

„Ja, das weiß ich.“ Dann sah sie Aris an. „Die Dinge haben sich entwickelt, wie sich jene entwickeln, die nicht aufzuhalten sind. Und sie haben eine Dynamik in Gang gesetzt, die nicht ebenso unaufhaltsam ist.“

„Samanu?“

„Ja und nein.“ Sie sah kurz hinter sich. „Wenn ihr ihre dümmlichen Gesichter sehen könntet“, sagte sie. Vermutlich standen Touristen hinter der plötzlich makellosen Wand und wunderten sich.

Das Orakel stellte sich an die Feuerschale und blickte in die Flammen.

„Ich weiß von deinem jungen Freund, der im Atem des Samanu gefangen ist“, sagte sie zu Lynn. „Ich weiß, dass du ihn befreien möchtest. Er ist dir teuer. Er ist wie der Bruder, den du dir immer gewünscht hast; die glückliche Familie, die dir fehlte.“

Während sie sprach, verschwamm Lynns Blick. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte.

„Samanu wird viele in solches und noch schlimmeres Unglück stürzen. Und das wird erst der Anfang sein.“ Sie sah Aris an. „Deine Priesterschaft hat dir nie erklärt, wie der Samanu überhaupt entstehen konnte.“

Aris schüttelte schweigend den Kopf.

Sie nickte. „Sie waren Dummköpfe allesamt. Sie wussten, was getan werden musste. Und sie waren jederzeit willens, dich den Preis für all unseren Frieden bezahlen zu lassen.“ Sie ging an der Feuerschale vorbei hin zu den Früchten und dem Wein, nahm sich Lynns Becher und trank ihn mit einigen Schlucken aus.

„Der Samanu ist ein … dunkler Geist. Er ist etwas, das nur entstehen kann, wenn Bosheit und Gewalt herrschen. – Es spielt ihm natürlich in die Karten, dass das seit jeher so war; zumindest, seit es Götter und Menschen gibt.“ Jetzt nahm sie den anderen Becher und trank auch ihn aus. „Beide Spezies sind von niederem Wesen, Neid und Gier beherrschen sie, und der unbedingte Wille, Macht zu erlangen.“ Sie stellte den Becher ab. „Diese Energie kann sich manifestieren; diese Schlechtigkeit. Sie kann sich bündeln und ein zerstörerisches Maß annehmen; einen Drang zu Zerstörung. Und genau wie jene, aus denen sie ihre Kraft zieht, will sie herrschen. Selbst, wenn sie gar nicht genau weiß, was sie mit dieser Herrschaft überhaupt anfangen soll. Aber so geht es Menschen und Göttern ja zumeist auch, nicht wahr?“

Sie drehte sich zu Aris und Lynn um. „Dieses Zeitalter, in dem wir angelangt sind, ist kalt und rau. Und Gewalt und Schmerz haben heutzutage so viele Gesichter, dass sie sich manchmal als etwas tarnen, das ganz anders aussieht; zumindest für eine Zeit. – Aber der Samanu wächst und erstarkt. Denn die niederen Beweggründe aller sind wie ein Nährboden für ihn. Und dieser Boden … ist fruchtbarer denn je.“

Als sie eine Pause machte, sah Lynn ratlos zu Aris.

„Und was bedeutet das jetzt für uns?“, fragte sie dann.

„Vieles.“ Das Orakel sah sie an. „Alles für manche von uns. Selbst für mich.“

„Du sprichst leider in Rätseln.“

„Ich bin ein Orakel.“ Sie hob die schlanken Schultern und sah zu Aris. „Du hast getan, was ich verlangt habe. Du hast sie zu mir gebracht.“

„Sprichst du von mir?“, fragte Lynn.

„Natürlich spreche ich von dir.- Du bist die eine, deren Hilfe er benötigt. Du bist die eine, die … ihn fühlen kann.“

Lynn sah zu Aris, der ihren Blick erwiderte.

So viel lag darin; so viel, das sie beide nicht begriffen.

Das Orakel ging zur Feuerschale zurück und ließ die Flammen aufflackern.

„Der Nachfahre der Mad’hoc, dein Freund, Lynn, er sprach die Wahrheit. Das Bann-Rad kann Samanu aufhalten. Das Bann-Rad kann der dunklen Macht, die er besitzt, alle Kraft rauben und ihn zerstören.“

„Aber dieses … Ding will das Rad-Teil im Austausch für Jacque. Wie soll ich ihn denn retten und gleichzeitig dieses Teil behalten?“

„Das weiß ich leider nicht. Aber ich sehe, … dass es möglich ist. Und ich sehe, dass der Tod des Samanu so greifbar ist, wie nie zuvor und vielleicht nie wieder.“ Sie sah Aris an. „Dein unglücklicher Schlummer kann enden. Wenn ihr erfolgreich seid, musst du ihn nicht wieder aufnehmen.“

Aris‘ Miene versteinerte für einen Augenblick.

„Es gibt drei Teile auf drei Kontinenten. Es gibt drei Götter. Und die Macht des Samanu ist weit genug vorangeschritten, dass sie alle erwacht sind.“

„Sie sind wirklich wach?“, fuhr nun Aris aus seiner Starre. „Aber dann hat er alle Macht auf seiner Seite. Dann -“

Das Orakel hob die Hand. „Nichts dergleichen ist der Fall.“

„Warum nicht?“

„Weil er dieses Bann-Rad genauso benötigt, um seine Kraft zu stabilisieren und konservieren, wie ihr sie braucht, um ihn zu zerstören. Er ist noch ohne Gestalt, ohne Kraft. Nur Geist und Atem und Wille.“

„Heißt das, wir sollen das Bann-Rad-Stück finden und dann noch zwei andere Götter auf zwei anderen Kontinenten?“

„Ja zum Ersten, Nein zum Zweiten. – Das Rad wird sich zusammenfinden, wenn die drei, die dafür bestimmt sind, sie berührt haben.“ Sie lächelte. „Aber die Zeit drängt dennoch.“

„Und wo finden wir das Fragment?“, fragte Lynn.

„Das weiß ich leider nicht.“ Das Orakel schüttelte den Kopf, wobei die Flammen in der rabenschwarzen Masse ihres Haars tanzten. „Aber ich weiß, dass ihr es finden könnt. Es liegt in einer Version der Zukunft, die möglich und greifbar ist. – Ihr müsst den Hinweisen folgen, die euch begleiten. Eurem Gefühl, eurer tief verwurzelten Überzeugung. Und wenn ihr das tut, dann könnt ihr erfolgreich sein.“

Lynn sah sie an. „Ist das … der handfesteste Hinweis, den wir bekommen?“

Völlig unvermittelt warf das Orakel den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen.

Lynn warf Aris einen Blick zu, der ein Achselzucken andeutete.

Derweil trat das Orakel auf Lynn zu.

Als es ihre Hand nahm, spürte Lynn, wie etwas in sie hineinfloss; vielleicht die unmenschliche Energie, die dem Wesen innewohnte. „Ich gebe dir einen Rat, meine Liebe. Ich gebe ihn dir, weil ich spüre, wie das Gute in dir blüht. – Lass dich nie von Fakten irritieren, vom offensichtlich Richtigen in die Irre führen. Lass dich nie von dem überzeugen, was richtig sein muss. – Glaub deiner Überzeugung, selbst, wenn sie als Lüge daherkommt. Glaub … dir immer selbst.“

Während Lynn irritiert blinzelte, ließ das Orakel ihre Hand los und trat zurück. Die Flammen in der Feuerschale erloschen. „Ich wünsche euch alles Glück“, sagte sie und drehte sich um. Dann jedoch blieb sie noch einmal stehen. „Ach“, sagte sie über die Schulter hinweg. „Nicht immer ist es der Edelstein, der einem Schmuckstück Pracht und Bedeutung verleiht.“ Sie lächelte noch einmal, dann … war sie einfach verschwunden.
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Lynn starrte auf die Feuerschale, die im nächsten Augenblick ebenso verschwand.

Plötzlich wurde es wieder hell, die Wände zerfielen innerhalb eines Augenblicks wieder zu Ruinen, das Dach verschwand. Die glühende Sonne brannte auf sie herab und blendete sie, so dass sie heftig blinzelte.

Aris trat vor, ging an ihr vorbei in die Mitte des ehemaligen Orakel-Raumes. Er sah hinauf gegen die Sonne, bevor er sich zu Lynn umdrehte.

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf.

„Ihre Worte …“, sagte er nach einer kurzen Pause, „… machen mir Mut und dennoch begreife ich sie nicht.“

Lynn kam zu ihm. „Du hast gehört, was sie über deinen Bann sagte?“

„Dass ich womöglich nicht wieder zurück muss in meinen Sarkophag?“

„Ja.“

„Aber wie sollte es gehen? Sie ist ein Orakel. Ihre Ratschläge sind … kryptisch. Für mich werfen sie mehr Fragen auf, als sie beantworten.“

„Ja, vielleicht gilt das für die meisten ihrer Sätze.“

„Die meisten?“

„Ein Satz von ihr, der letzte … - Er ergibt Sinn. Ich bin mir sicher, dass er das tut.“

„Welchen Sinn?“

„Das wissen wir vielleicht gleich.“ Sie fasste ihn am Handgelenk und sagte: „Bring uns zurück zum Hotel.“
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Lynn schwankte für einen Moment. Die Zeit mit dem Orakel schien ungewöhnlich schnell, fast im Zeitraffer vergangen zu sein. Als sie aus dem Fenster blickte, war die Sonne schon fast im Nil versunken.

„Jetzt bin ich gespannt“, sagte Aris.

Lynn lächelte kurz, ging zum kleinen Schreibtisch und öffnete die Schatulle. „Das Orakel sagte“, erklärte sie, während sie die Zettel herausnahm und sorgfältig auf einem Stapel beiseitelegte, „nicht immer ist es der Edelstein, der einem Schmuckstück Bedeutung verleiht.“

Sie drehte sich zu Aris um und hielt ihm den kleinen Goldring hin. Mit einem Stirnrunzeln nahm er ihn entgegen. „Die Fassung ist leer.“

„Genau.“

Aris drehte das kleine Schmuckstück zwischen den Fingern. „Es wäre zumindest ein ungewöhnlicher Zufall, dass sie das sagt und dieser Ring in Jacques Schatulle liegt.“

„Meine ich auch. – Aber was könnte es bedeuten? Ich erkenne keinen Stil und ohne den Stein auch keine Region und Zeit, die man zuordnen könnte.“

Aris nickte und gab ihr den Ring zurück.

„Irgendwo muss es einen Hinweis geben. Irgendwo in den Büchern oder in den Notizen und Zeichnungen in der Schachtel.“

Lynn holte tief Luft und nickte. „Dann wissen wir ja, womit wir den Abend füllen.“

Sie zog sich einen Stuhl zurück. Aris ging derweil zum Telefon. Lynn hob die Brauen.

„Was? – Ich habe doch gesehen, wie du es benutzt. – Ja? Guten Abend. Hier Zimmer …“ Er sah zu Lynn.

„308.“

„Zimmer 308. Wir hätten gerne etwas Obst und eine Flasche Wein. – Danke.“

Dann ging er zu Lynn und sagte: „Ich fange mit den Büchern an.“
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Lynn legte das letzte winzige Stück Papier beiseite, das sich in Jacques Sammelsurium befand. Nichts, absolut nichts davon hatte irgendeinen Hinweis darauf geliefert wie der Ring im Zusammenhang stehen sollte mit dem Bann oder Samanu oder sonst irgendetwas.

Vielleicht hatte sie den Satz des Orakels doch missverstanden.

Man konnte das Wort Schmuckstück ja auch metaphorisch auffassen und verstehen. Vielleicht war es gar nicht wörtlich gemeint. Vielleicht war der Ring in der Schatulle der Verlobungsring irgendeiner Ahnin von Jacque, die ihn trotz des fehlenden Steins nicht verlieren wollte.

Die Möglichkeiten waren genauso vielzählig wie entmutigend.

Lynn sah Aris aus dem Augenwinkel gähnen.

Er hatte den Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und den Kopf wiederum in der Hand.

Er war müde.

Er war … hundemüde.

„Aris, du musst schlafen.“

„Ich habe so viel geschlafen, das reicht für 1000 Leben.“

„Im Augenblick scheinst du aber wie ein Mensch zu funktionieren.“

„Kein Grund, beleidigend zu werden.“

Sie verzog das Gesicht, stand auf und schlug die Bettdecke zurück.

„Was machst du?“

„Ich schlage dir die Bettdecke auf.“

„Warum?“

„Weil du dich jetzt zum Schlafen hinlegst. – Es ist spät und du bist müde.“

Als er Anstalten machte, zu widersprechen, fasste sie seine Hände und zog ihn auf die Beine.

„Müde ist man ohne Energie. Und ohne Energie kann man nicht denken.“ Als er vor ihr stand, stockte sie kurz. Sein Blick war dunkel, müde, aber doch mit einem Funkeln, das sie nervös machte. Und dass sie seine Hände hielt – oder hielt er die ihren? – machte es auch nicht leichter. Um sich etwas von diesen Gedanken abzulenken, ließ sie ihn los, stellte sich hinter ihn und schob ihm zum Bett.

„Hinsetzen“, wies sie ihn an.

Aris gehorchte widerspruchslos. Vermutlich ein Zeichen, wie müde er wirklich war.

„Soll ich dir die Schuhe ausziehen, oder …“

„Du hast wohl den Verstand verloren.“ Während sie grinste, unterdrückte er schon wieder ein Gähnen. Er trat sich die Schuhe ab und legte sich hin. Lynn deckte ihn zu.

Er schloss die Augen.

„Das ist sehr angenehm.“

„Meine Cousine ist zwanzig Jahre jünger als ich, die hab ich als Kind immer ins Bett gebracht. – Ich habe da also Erfahrung.“

„Merkt man sofort.“

Sie steckte die Decke um seine Füße fest und kam wieder zum Kopfende. „Gut?“

„Fantastisch.“ Er seufzte und Lynn lächelte.

Aus einem Impuls heraus beugte sie sich über ihn und küsste seine Stirn.

Er riss die Augen auf und sie stockte für einen Augenblick, fing sich aber schnell und sagte: „So macht man das, wenn man jemanden zu Bett bringt.“

„Immer?“

„In speziellen Fällen.“

„Speziellen Fällen?“

Sie lachte leise. „Gute Nacht, Aris von Ober- und Unterägypten.“

Als sie sich umdrehen wollte, fasste er schnell nach ihrer Hand. „Gute Nacht, Lynn.“

Dann ließ er sie los und schloss die Augen.

Lynn betrachtete ihn noch eine Weile und beobachtete fasziniert, wie seine Atmung langsamer und tiefer wurde. Es schien beinah, als würde er augenblicklich einschlafen.

Möglichst leise, um Aris, der offenbar noch gar nicht wirklich wusste, wie sich absolute Erschöpfung anfühlte und wie schnell sie einen ins Land der Träume befördern konnte, nicht zu wecken, ging sie zum Schreibtisch zurück und setzte sich auf den schlichten Holzstuhl.

In der Stille der Abenddämmerung griff sie wieder nach dem Ring.

Er war schlicht, der Ring selbst war ungewöhnlich breit. Die Fassung war einfach leer, obwohl scheinbar nichts davon abgebrochen war. Es sah beinah aus, als hätte jemand den Stein entfernt und die Fassung wieder zusammengebogen oder …

Lynn runzelte die Stirn.

… oder als wäre überhaupt noch nie ein Stein eingesetzt gewesen.

Aber das ergab ja eigentlich keinen Sinn.

Warum sollte jemand einen Ring mit einer Fassung versehen, aber nicht vorhaben, je einen Stein einzusetzen?

Das machte eigentlich nur Sinn, wenn …

Lynn wirbelte herum, als Aris plötzlich aufschrie. Sie sprang vom Stuhl und lief zum Bett, packte ihn bei den Schultern.

„Aris? – Aris, was -“

Und da begriff sie, dass er träumte.

Ein Alptraum!

„Aris! Wach auf! – Hörst du mich? Aris!“

Er packte sie so unvermittelt an der Kehle und drückte zu, dass sie nicht einmal die Chance hatte zu schreien.

Mit weit aufgerissenen Augen tat sie das Einzige, was ihr noch möglich war: Sie ballte die Faust und schlug ihm so hart ins Gesicht wie sie konnte.
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Aris riss die Augen auf.

Blut quoll aus seiner Nase und zwar so viel, dass Lynn für einen Moment geschockt war, obwohl sie eigentlich erleichtert hätte sein sollen, dass er sie losließ.

„Lynn?“, fragte er völlig verwirrt. Sie kam mühsam vom Bett hoch und rieb sich den Hals. „Was ist denn passiert? Was?“

Er leckte sich über die Lippen und verzog das Gesicht.

„Was ist das?“

Sie drehte sich zum Tisch und zog ein Taschentuch aus der Packung. „Blut.“

Er nahm das Tuch und tupfte sich damit im Gesicht herum, was alles noch schlimmer machte. Er sah aus, als wäre er kopfüber in einen Ketchup-Topf gefallen.

Lynn überlegte plötzlich, ob er überhaupt schon einmal geblutet hatte.

Sie nahm ein neues Taschentuch und kam wieder zu ihm.

„Setz dich mal etwas auf“, sagte sie dabei. Nachdem er gehorcht hatte, legte sie die eine Hand in seinen Nacken, um seinen Kopf zu fixieren, und drückte ihm mit der anderen die Nasenlöcher zu. „Stillhalten jetzt.“

Während er absolut regungslos verharrte, schielte er in ihre Richtung.

„Du wirkst verärgert“, sagte er mit jetzt sehr nasaler Stimme.

„Tatsächlich?“

„Ja.“

„Hm.“

Eine kurze Pause. „Warum blute ich überhaupt?“

„Ich habe dir ins Gesicht geschlagen.“

„Du hast mir ins Gesicht geschlagen?“

„Mit der Faust“, bestätigte sie.

Er blinzelte jetzt, während er in ihre Richtung schielte. „Und warum?“

Sie holte tief Atem. „Du hast schlecht geträumt und mich dabei … schier erwürgt.“

Aris fuhr so unvermittelt auf, dass sie von der Bettkante rutschte. „Ich habe was?“, rief er aus und wollte sich zu ihr hinabbeugen, um ihr aufzuhelfen. Da lief sofort wieder das Blut aus seiner Nase, tropfte auf seinen Kaftan und die Laken.

„Oh, ich -“

Lynn streckte ihm das letzte Taschentuch hin, das er schnell ergriff und sich unter die Nase hielt. „Danke, das … - es tut mir so leid, Lynn. Es tut mir so leid! Ich hatte keine Ahnung, dass ich so etwas getan habe. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas in einem Traum passieren kann.“

Sie kam auf die Beine. „Ist schon gut.“

„Nein, nichts ist gut! Ich hätte dir etwas antun können. Es ist wie ein Wunder, dass dir nichts geschehen ist.“

„Ich hab eine passable linke Grade.“

Sie lächelte, aber er blieb ernst. „Ich träume normalerweise nicht. Ich … ich schlafe normalerweise nicht. Nicht wie ein Mensch.“ Er hob die freie, ebenfalls blutverschmierte Hand. „Das ist keine Entschuldigung. Aber wenigstens der Ansatz einer Begründung. Ich habe damit überhaupt keine …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen. „Das ist unverzeihlich. Absolut unverzeihlich.“

„Jetzt reg dich bitte ab, Aris. Ja?“ Sie ging zum Schreibtisch und holte ein frisches Päckchen Taschentücher. „Es war ja keine Absicht. Und wenn ich gewusst hätte, dass das dein erster Alptraum seit Ewigkeiten ist, hätte ich mich ja nicht rettend auf dich gestürzt. – Ich hätte es mir aber natürlich denken können. Ich habe also eine Teilschuld.“

„So ein Blödsinn.“ Er nahm prüfend das Taschentuch von seiner Nase. Aber es blutete noch immer, wenn auch etwas weniger.

„Du machst es einfach wieder gut, indem du mir ein Glas guten Wein zauberst, wenn die Gelegenheit wieder einmal danach verlangt.

Er hob den Blick und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich bewundere deine Güte. Auch wenn sie unbegründet ist.“

„Das entscheide ja eigentlich ich, oder?“ Ehe er antworten konnte, kam sie wieder zum Bett und setzte sich zu ihm. Mit seinem rotverschmierten Gesicht und dem ebenfalls schon roten Taschentuch wirkte er wirklich sehr ungöttlich.

„Wie kann es denn sein, dass du noch nie einen Alptraum hattest?“

„Ich weiß es nicht.“ Er überlegte kurz. „Als Kind vielleicht. Aber das ist schon so unendlich lange her.“

„Und weißt du noch, worum es in deinem Alptraum ging?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich …“ Aris runzelte die Stirn. „Ich hatte Angst.“ Er sah sie an. „Ein eigenartiges Gefühl, diese Angst. Sie lähmt und treibt einen an gleichermaßen. Sie vernebelt die Sinne und lässt die Gedanken rasen, ohne Ziel.“

Lynn nickte langsam. Das traf es ziemlich genau.

„Ich weiß nicht mehr, was im Traum geschah. Aber die Angst war da. Vielleicht war der Traum ja pure Angst.“

„Das klingt schrecklich“, sagte sie leise.

„Was hat dich denn dazu gebracht, mich wecken zu wollen? Ich meine, woran hast du den Alptraum erkannt?“

„Du hast geschrien. – Es klang schrecklich.“

Aris runzelte die Stirn, als würde er überlegen, was vor sich gegangen war.

Dann schüttelte er den Kopf und nahm das Taschentuch weg. „Blutet es noch?“

Lynn kam etwas näher. „Nein, scheint sich beruhigt zu haben.“

Er nickte. „Ich gehe einmal in dieses Badezimmer und wasche mich.“

„Okay, gut.“

Lynn stand wieder auf.

Als Aris sich erhob, lächelte sie etwas ratlos.

Er wirkte so niedergeschlagen, dass er ihr leidtat. Sie hätte vielleicht auch etwas weniger hart zuschlagen können.

„Du siehst mich an, als würdest du dich schuldig fühlen“, sagte er. „Tu das nicht! Tu das ja nicht!“

Sie nickte. „Ich verspreche dir, ich würde dir jederzeit wieder ins Gesicht schlagen, wenn so etwas passiert.“

„Danke.“

Dann verschwand er ins Badezimmer.

Lynn sah noch einen Augenblick auf die Tür, dann drehte sie sich zum Schreibtisch und wischte sich notdürftig das Blut von den Händen, bis sie selbst ins Bad konnte. Sie ließ sich auf den Stuhl nieder.

Der Schreck saß ihr ganz schön in den Knochen, wenn sie ehrlich war.

Sie war noch nie gewürgt worden; überhaupt hatte sie noch nie irgendjemand angegriffen, auch nicht unbewusst.

Lynn saß keine zwei Minuten auf ihrem Stuhl, da kam Aris aus dem Bad.

„Ich weiß es wieder“, erklärte er. Er hielt einen jetzt rosaroten Waschlappen in der Hand. Sein Gesicht war fast wieder im Normalzustand. „Wovon ich geträumt habe. Ein bisschen zumindest.“

„Wovon denn?“

„Da waren Geiseln. Sie waren in diesem … Nebel aus Angst.“

Bei der Erwähnung dieser Dämonen überlief Lynn unwillkürlich eine Gänsehaut.

„Was haben sie getan?“

„Sie haben uns verfolgt.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich kann es schwer in Worte fassen. Denn wir waren nicht Körper. Wir waren nur Geist. Wir waren … überhaupt nicht getrennt, sondern eins.“

Lynn runzelte die Stirn. „Wir waren im Geiste verbunden?“

„Ja! – Ja, so könnte man es sagen.“ Er ließ sich auf die Bettkante nieder. Die Hand mit dem blutigen Waschlappen sank auf sein Knie. „Und da war dieser Ring“, sagte er dann.

Erstaunt sah sie auf den Tisch und nahm das kleine Schmuckstück in die Hand, kam zu Aris.

„Dieser?“

„Ja. Ja, genau. Er war …“ Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und hielt ihm den Ring hin. „Er war …“ Aris drehte ihn zwischen den Fingern. „Wichtig. Er war sehr wichtig für uns.“

„Hast du ihn im Traum gesehen oder nur einfach gewusst, dass er da ist?“

„Zuerst wusste ich nur, dass er uns begleitet. Dann habe ich ihn gesehen. Er lag in meiner Hand. Ich hielt ihn fest. Ich habe ihn so festgehalten, als wäre er … wichtiger als alles andere.“

Aris drehte ihn zwischen den Händen und schüttelte den Kopf. „Aber wie und warum sollte er so wichtig sein, was könnte -“

Der Ring rutschte ihm aus den noch immer feuchten Fingern und fiel auf den Boden.

Schnell hob er ihn wieder auf. „Oh, nein. Ich habe ihn kaputt gemacht.“ Er berührte mit dem Daumen die leere Fassung, die an einer Seite scheinbar vom Ring abgelöst war.

Lynn rückte näher, beugte sich über ihn und kniff die Lider zusammen.

Sie brauchte zwar vielleicht eigentlich eine Brille, aber dennoch sah sie, dass mit dem Ring; mit der Verbindung zwischen Ring und Fassung etwas nicht stimmte. Beinah sah es aus, als …

„Was ist da drunter?“, fragte sie.

Aris nickte, er sah es auch. „Soll ich die Fassung abnehmen?“

„Ja.“

Als griff Aris vorsichtig nach der kleinen, goldenen Fassung und mit einem leisen Knacken löste sich die Befestigung, die noch intakt war.

Darunter kam etwas zum Vorschein, dass Lynn völlig verblüfft den Kopf schütteln ließ. „Da sind Linien eingraviert“, sagte sie.

„Ja, und Gold ist es auch nicht. Die Goldschicht liegt nur darüber, sie … versteckt etwas.“

Lynn nickte, plötzlich ganz aufgeregt. „Wir müssen sie ablösen.“

„Und wie?

„Königswasser.“ Sie stand auf und lief zur Zimmertür. „Bin gleich wieder da.“
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Lynn schluckte die Traurigkeit hinab, als sie durch Jacques Hotelzimmer lief. Sie würde ihn finden und befreien.

Sie würde ihnen kleinen Bruder unversehrt wiederbekommen.

Das schwor sie sich! – Ganz gleich, was es kostete.

Während sie gegen die aufsteigenden Tränen und den Kloß in ihrem Hals ankämpfte, ging sie zu seinem Schrank, wo sein kleiner Chemiekoffer stand.

Eigentlich war es nur ein etwas größeres Mäppchen. Alles andere wurde am Flughafen sofort aus dem Verkehr gezogen.

Sie nahm es und lief zurück über den Flur zu ihrem eigenen Zimmer.

Aris erwartete sie schon mit fragendem Blick.

Sie ignorierte das Gefühl, das sie überrollte, als sie auf ihn zukam. Sie ignorierte, dass sie kurz überlegte, wie sie sich neben ihn setzen konnte, um ihm unauffällig etwas auf den Leib zu rücken; vielleicht sein Knie oder seinen Arm oder die Hand zu berühren.

Sie ignorierte es, denn es gab Wichtigeres zu tun.

„Was hast du da?“

„Das sind einige Chemikalien, die bei Edelmetallen Reaktionen auslösen können.“ Sie zog ein kleines Fläschchen heraus. „Das hier nennt sich Königswasser. Eine Mischung aus Salzsäure und Salpetersäure. Es kann Gold auflösen.“

„Und sowas hast du einfach dabei?“

„Ja, Jacque … er … war auf solche Dinge immer vorbereitet.“

Sie stockte kurz.

Aris griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Wir werden ihn aus Samanus Gefangenschaft befreien können.“

Sie nickte mit bebender Brust und nahm ihm den Ring ab.

„Ich brauche eine Unterlage, sonst ätzt sich das durch den Hoteltisch.“

„Und was könnte da funktionieren?“

Ein Stein wäre eigentlich gut gewesen. Ein Stein oder …

„Ich gehe ins Bad und versuche mein Glück.“

„Ich komme mit.“
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Lynn nahm das Königswasser, zog eines der weißen Hotelhandtücher vom Halter und sah sich um.

Falls sich die Säure in die womöglich teuren Natursteinfließen fraß, sollte sie sich wohl einen eher unauffälligen Platz aussuchen. Also ging sie zu der Ecke neben der Dusche und legte den Ring hin.

Dann schraubte sie das Fläschchen auf und zog vorsichtig den kleinen Pinsel heraus. Sie hatte mit dem Zeug noch nie hantiert, aber vermutlich empfahl es sich nicht, etwas, das Gold auflösen konnte, auf die Finger zu tropfen.

Vorsichtig strich sie die Säure auf den kleinen Goldring, dessen Oberfläche damit scheinbar sofort reagierte.

Die scheinbar gar nicht so dicke Goldschicht fing an, Blasen zu werfen. Aris, der neben ihr auf den Knien hockte und neben der Dusche kauerte, hob die Brauen. „Das geht ja sehr schnell.“

„Ja, sehr schnell“, bestätigte sie, aufgeregt, weil sich etwas tat. Sie bestrich die Innenseite des Rings, dann nochmals rundherum die Außenseite.

Kurz danach fasste sie den Ring mit dem Handtuch und schrubbte ein wenig daran.

Als sie nachsah, kam ein Ring zum Vorschein, der scheinbar aus … Stahl war? Oder Eisen? Auf jeden Fall ein graues Metall, in das Linien eingraviert waren.

Die Aufregung der Entdeckung zog sie in ihren Bann. Sie drehte den Ring schnell auf dem jetzt grün verfärbten und mit bereits ein paar kleinen Löchern versehenen Handtuch um und benetzte auch die andere Seite des Schmuckstücks mit der Säure.

Dann rieb sie die letzten Goldreste ab und nahm den Ring in die Hand.

„Erstaunlich“, sagte Aris, der noch immer neben ihr kniete. Als sie den Blick hob und lächelte, war sie seinem Gesicht plötzlich viel zu nah. Auch er merkte es. Auch er … stockte. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Der kurze Augenblick der irritierenden, aber schönen Nähe war verschwunden, als er regelrecht ausrief: „Ich weiß es. Ich habe dieses Muster schon gesehen!“

„Wo?“

Doch da war er schon aufgesprungen und aus dem Badezimmer gelaufen.

Lynn hockte noch einen Augenblick etwas verwundert auf dem Boden. Dann schraubte sie vorsichtig das Königswasser zu, ieß das Fläschchen aber im Bad liegen, und folgte Aris zurück ins Zimmer.

Er saß am Schreibtisch und sie kam zu ihm.

„Hier! – Siehst du?“ Er schob ihr die Zeichnung des Bann-Rads hin und drehte dabei den Ring in der Hand, bevor er ihn auf die Zeichnung legte. Sie beugte sich über ihn und kniff die Lider zusammen.

Und da begriff sie, dass die Linien auf dem Ring und die Linien auf der Zeichnung des Bann-Rades praktisch identisch waren.

„Mein Gott“, hauchte sie, „was hat das zu bedeuten?“

Aris lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück. „Vielleicht …“

„Was?“

„Vielleicht ist die Aufteilung des Bann-Rads symbolisch.“

„Wie meinst du das?“

„Vielleicht ist das Rad gar nicht in drei Teile zerbrochen. Vielleicht gab es drei Bann-Räder. Vielleicht haben wir Verbotenen einfach jeder ein solches Rad … ersetzt. Die Geschichte deutet oft Dinge falsch. Oft ist es völlig anders, als es im ersten Augenblick erscheint.“

Lynn betrachtete ihn für einen Moment, bevor sie sagte. „Was willst du damit sagen?“

„Vielleicht war das Artefakt, das die Mad’hoc gesucht haben, all die Jahrhunderte vor ihrer Nase; in ihrem Besitz. Vielleicht …“ Er hob den Blick zu Lynn, als er sagte: „Vielleicht ist dieser Ring, das Artefakt für den Bann, das wir gesucht haben.“

[image: ]


Lynn sah auf den Ring hinab.

Fassungslos und fragend.

Konnte das wirklich möglich sein?

Konnte das wirklich des Teil sein, das ihr Jacque zurückbrachte? Und den Samanu bannte?

„Wenn es so wäre, müsste es drei Ringe geben“, gab sie zu Bedenken.

„Ja. Und wenn das Orakel die Wahrheit spricht, dann müsste es jeweils einen auf zwei weiteren Kontinenten geben.“

Wieder dachte Lynn nach. Sie schüttelte den Kopf. „Wenn es so ist, wenn das wirklich dieses Artefakt ist, das wir gesucht haben, dann …“ Sie hob die Achseln. „Was machen wir dann damit?“

Aris wollte antworten, doch bevor es dazu kam, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

Er stand auf. Hastig.

Er fasste nach Lynns Hand und steckte den Ring an ihren Finger. „Wir müssen weg“, sagte er nur, dann waren sie aus dem Hotelzimmer verschwunden.

Einen Augenblick später waren sie am Nilufer.

Lynn wollte sich umsehen, ums ich zu orientieren, doch Aris zog sie mit sich.

„Verdammt“, knurrte er. Überhaupt das erste Schimpfwort, das sie von ihm hörte. Vermutlich kein allzu gutes Zeichen.

„Was ist denn los?“ Sie liefen plötzlich. Aris zog sie hinter sich her.

„Samanu.“

Bei seinem Tonfall verdoppelte sich ihr Puls. „Und warum verpuffen wir uns nicht einfach irgendwohin, wo er uns nicht findet?“

„Weil er es scheinbar spürt. Er wird stärker. – Wir können nur …“

Aris bremste ab. „Scheiße“, zischte er.

Lynn riss den Blick empor.

Okay, das war dann vermutlich ein guter, ein sehr guter Grund zur Panik.

Und das war es auch, denn sie sah ihn aufsteigen, den roten Nebel.

Vor ihnen.

Sie wirbelten herum.

Und hinter ihnen.

Und selbst auf dem Wasser stieg er nun auf.

Sie waren eingekreist.

Ganz und gar umzingelt.

„Bring uns weg!“, rief Lynn aus. Die Panik ließ sich nur schwer unterdrücken.

„Geht nicht.“

„Was?“ Jetzt brüllte sie.

„Ich versuche es schon die ganze Zeit, aber es geht nicht. Er lähmt mich. Er … nimmt mir die Kraft, die ich dafür brauche.“

Lynn starrte ihn für einen Augenblick an. Ihr Herz trommelte und die Angst machte sie schwindelig.

Plötzlich begannen die Nebelschwaden, die sie umzingelt hatten, sich aufzutürmen. Sie stiegen höher und höher und noch höher, bis sie außer dem roten Wabern absolut nichts mehr sehen konnte.

Hektisch schluckend klammerte sie sich an Aris. „In deinen Traum“, brachte sie mit bebender Stimme hervor, „was genau haben wir da nochmal gemacht?“

„Wir sind gelaufen.“ Er sah auf sie herab. „Wir haben uns … direkt in den Atem Samanus hineingestürzt.“

„Scheiße“, hauchte sie. Sie drückte seine Hand. Er erwiderte den Druck; eine Geste, die ihr aus irgendeinem Grund Mut gab. „Sollen wir?“

„Er wird uns sonst ohnehin verschlingen. Vielleicht … bringt es uns einen Vorteil.“ Sie holte bebend Atem. Lief sie direkt ins Verderben? „Bei drei. Eins, zwei …“

Der Griff um ihre Hand wurde so fest, dass er schmerzte, als Aris sagte: „Drei.“

Mit einer kräftigen Bewegung sprangen sie in den Nebel.
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Unerträglicher Gestank!

Das war das Erste, was Lynn wahrnahm.

Dann die Farbe Rot.

Sie wär überall.

Es war, als würden sie darin schwimmen und womöglich taten sie das sogar auf eine Art.

„Irgendwelche sehr guten Ideen?“, keuchte sie.

„Ich glaube, ja“, erklärte Aris überraschenderweise und setzte sich mit ihr in Bewegung.

Ihr erster Schritt war widerwillig und zögernd.

Aber zu ihrer Überraschung hatte sie festen Boden unter den Füßen. Stein.

Fast fühlte es sich an wie ein Pflaster.

Sie sah hinab, doch da war nur roter Dunst, in dem ihre Füße scheinbar versanken.

Sie sah sich um.

Es war ruhig.

Niemand schien hier zu sein, auch wenn dieser Eindruck sicherlich täuschte.

Sie machten einen Schritt nach dem anderen, setzten einen Weg fort, von dem Lynn keine Ahnung hatte, wohin er sie führte.

Der Nebel setzte sich fort. Er war überall.

Zumindest gewöhnte man sich an den schwefligen Gestank, wenn man ihn erst lange genug eingeatmet hatte.

„Wohin gehen wir?“ Unwillkürlich flüsterte sie.

Aris sah sie nicht an. Sein Blick war nach vorn gerichtet und forschend. „Ich bin mir nicht sicher“, sagte er nach einer Pause. „Aber da ist etwas in mir, das mich … leitet.“

„Das beruhigt mich ehrlich gesagt nicht.“

„Mich auch nicht, aber … es gibt mir eine Richtung in diesem Nichts.“

Lynn schwieg.

Eine Richtung.

Aber was lag am Ende dieses Weges.

Der Samanu?

Der Tod?

Waren sie nicht im Reich dieses zerstörerischen Wesens?

Es konnte an diesem Ort keinen richtigen Weg geben.

Und vermutlich … gab es auch keinen Ausgang.

Der Gedanke war beklemmend. Aber Lynn musste auch zugeben, dass sie neugierig war.

Ihr Leben lang hatte sie der Drang angetrieben, an Orten zu forschen, die nie jemand vor ihr betreten hatte.

Und an so einem Ort war sie jetzt.

Irgendwo hier war Jacque.

Ob sie einfach nach ihm rufen sollte?

Vermutlich eine dumme und potentiell tödliche Idee.

Aris‘ Schritte wurden schneller. Zuerst nur ein wenig, dann mehr und mehr.

Dabei sah er sie nicht an, zog sie mehr oder weniger nur hinter sich her.

Etwas in seiner Haltung beunruhigte sie.

Etwas … machte ihr Angst.

„Aris? – Aris!“

Sie wollte sich aus seinem Griff winden, doch es war absolut unmöglich.

„Aris, lass mich los! – Hörst du? Hörst du mich?”

Doch im selben Augenblick wusste sie, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Kalte Angst überlief sie, ihr Nacken zog sich zusammen, als hätte sie eine Hand gepackt.

Als Aris sich zu ihr umdrehte, lächelte er.

Seine Augen waren so rot wie der Nebel.
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Lynn starrte ihn an.

Der Schock fraß sich in ihre Eingeweide, lähmte sie augenblicklich.

„Du bist nicht Aris?“

Das Lächeln wurde breiter, unnatürlich breit. So breit, dass sich Lynn fragte, wann die Mundwinkel aufrissen.

„Oh, natürlich bin ich das.“

„Samanu“, hauchte sie.

„Nur ein bisschen. Und ein bisschen Aris von Unterägypten. Und ein bisschen … von euch allen.“ Er beugte sich etwas zu ihr herab.

Lynn wollte ausweichen, aber weil er sie festhielt, konnte sie nicht wirklich zurück.

„Er begehrt dich, wusstest du das? Er stellt sich vor, wie es wäre: Du nackt unter ihm. Deine Schenkel um seine Hüften. Dein hilfloser Lustschrei in seinem Ohr.“

Sie presste die Lippen zusammen. „Du Mistkerl!“

„Mistkerl?“ Er lachte auf. „Wie niedlich.“

„Wo ist Jacque?“

„Mal hier, mal dort.“

„Wenn du ihm etwas getan hast, dann -“

„Dann? – Was tust du dann?“

Sie holte bebend Atem. „Dann bereust du es.“

„Oh, das würde ich bestimmt. Er ist ein schlauer, unterhaltsamer Junge. Von seiner kläglichen Mad’hoc-Abstammung einmal abgesehen, gibt es auch bemerkenswerte Ahnen in seiner Reihe. Eine Vorfahrin war eine Massenmörderin, wusstest du das? Sie heiratete, verbrachte mit ihren Männern die erste Nacht und vergiftete sie dann zeitnah.“

Lynn holte tief Atem. „Hat ja jeder mal familiäre Probleme.“

Wieder dieses Lachen. Er zeigte auf sie.

Er zeigte auf sie mit Aris‘ Finger und es machte sie krank.

„Du bist lustig. – Ich mag lustig. Es gibt wenig zu lachen, wenn man wie ein Kopf Weißkraut im verschlossenen Topf liegt.“

„Wenn ich dir so sympathisch bin, dann gib mir Aris zurück und Jacque.“

Er verzog das Gesicht zu einer Miene ironischen Bedauerns. „Das würde doch etwas zu weit führen. Denn – sicher! – Lachen ist gut. Aber man lacht ja nicht nur bei guten Witzen, nicht wahr? Man lacht auch bei Tod und Verderben. Bei Schmerz und Verzweiflung.“ Das Lächeln schwand aus Aris Gesicht. Das Rot seiner Augen glomm wie Lava. „Hauptsächlich bei Verzweiflung, denke ich.“ Er zog an ihrem Arm. „Und jetzt komm!“
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Lynn konnte kaum begreifen, was vor sich ging.

Der Samanu war in Aris gefahren wie ein verdammter … Poltergeist.

Die Boshaftigkeit, der Hass und die schiere Freude an Schmerz drangen nun aus jeder seiner Poren und ließen sie verzweifeln.

War Aris überhaupt noch in diesem Körper?

Lebte Jacque noch?

Und wo, verdammt nochmal, brachte dieser Scheißkerl sie hin?

Sie stellte fest, dass der Nebel sich ein wenig lichtete.

Konturen waren zu erkennen, wenn auch nur minimal.

Es gab Kanten und zu ihrer Linken auch eine Wand.

Waren sie im Inneren eines Gebäudes?

Lynn konnte es kaum glauben. Wenn man den Gestank bedachte, standen sie wohl eher am Rande eines Vulkans.

Noch eine Wand.

Jetzt sah Lynn darauf sogar Inschriften oder vielmehr … Symbole.

Sie ähnelten dem Symbol, das sich bei Aris in der Gruft befunden hatte. Es war ein und dieselbe Symbol-Sprache, die sie leider nicht verstand.

Die Symbole jedoch, wie waren nicht aufgemalt oder in den stein hineingemeißelt. Sie drangen vielmehr aus ihm heraus, durchzogen ihn.

Wie Adern.

Wie die bläulichen Lichtadern auf dem Baum unter Mammisi.

Als wären sie dessen … Gegenstück.

„Du weißt, dass ich euretwegen existiere, nicht wahr?“

Samanu drehte sich kurz über die Schulter zu ihr und sah sie aus Aris‘ verzerrten Zügen an.

Sie erwiderte seinen Blick. „Ich habe so etwas gehört, ja.“

Er nickte. „Ihr seid hinterlistig, bösartig, machtgierig, neidisch und brutal. Ihr seid bemerkenswert rücksichtslos. Im einen Augenblick bedeutet euch jemand alles. Im nächsten Augenblick jagt ihr ihm eine Kugel in den Kopf, weil er euch einmal zu oft geärgert hat. Männer vergewaltigen. Frauen vergiften. Beide erdolchen, erschießen und köpfen.“ Er wackelte mit dem Schultern. „Wobei Köpfen doch sehr aus der Mode ist. – Aber du verstehst den Punkt, nicht wahr?“

Lynn antwortete nicht, weil es keinen Widerspruch gab. Es stimmte und Samanu nickte. „Ja, du verstehst den Punkt natürlich.“

„Aber Aris ist nicht so. Und Jacque auch nicht.“

„Ja, aber das ist mir doch gleich.“ Er drehte sich zu ihr herum und lachte mit einem Achselzucken. „Verstehst du nicht? Ich bin kein Gott. Ich bin keiner, der die Guten entlohnt und die Schlechten richtet?“ Er tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. „Ich bin der Schlechte, verstehst du? Die Gesamtheit eurer Schlechtigkeit hat mich ins Leben gebracht. Ich bin ihre Summe …, ihr Produkt.“ Er richtete sich auf. „Ich bin ihr Spiegel, kleine Lynn. Und ein Spiegel zeigt einem immer die Wahrheit, ganz gleich, ob man sie sehen will oder nicht. – Apropos zeigen, komm doch jetzt endlich mit!“ Er ruckte an ihrem Arm und sie konnte nicht anders, als ihm zu folgen.

Lynn schwieg.

Sie biss auf die Zähne, schwieg und kämpfte gegen den Kloß an, der ihr jämmerliche Tränen in die Augen treiben wollte.

Wo wollte er mit ihr hin?

Was, zum Teufel, hatte er vor?

Wieder eine Wand mit Symbolen, die für sie keinen Sinn ergaben.

Der Nebel verlor ein wenig an Farbe, wurde gräulich. Lynn wurde um eine Ecke gezogen und bemerkte dann erst, dass es die Wände auf beiden Seiten gab.

Und dass sich diese Wände mehr und mehr annäherten, der Korridor wurde schmaler.

Am Ende dieses Korridors sah Lynn nun Flammen. Sie schienen links und rechts eines Durchgangs angeordnet zu sein.

Sie wurde weiter und weitergezerrt, bis sie zwischen den Flammen hindurchgegangen waren.

Der Nebel war verschwunden und ein Raum zeigte sich: düster, kahl und kalt.

Es gab nur eine Sache, die im Raum stand.

Nur eine einzige Sache, die diesen Ort beherrschte.

Es war ein Alter.

Ein verfluchter Opferaltar.
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Lynn stemmte sich gegen ihn. Doch der Griff war eisern und er zog und zerrte an ihr mit solch irrsinniger Kraft, dass sie nicht einmal in ihrer Verzweiflung ansatzweise dagegen ankam.

„Jetzt sträub dich nicht. Ich habe doch etwas für dich vorbereitet.“

„Was soll denn dieser kranke Mist?“, brachte sie hervor. Doch mit einer kraftvollen Bewegung wirbelte er sie herum, so dass sie gegen die Kante des Altars knallte.

Der Stein drückte sich mit solcher Wucht in ihre Magengrube, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb.

Noch ehe sie zu Atem kommen konnte, packte er sie grob um die Mitte und zerrte sie auf den Tisch.

Ihre Arme wurden zur Seite gerissen, genau wie ihre Beine. Sie lag auf dem Rücken, die Beine gespreizt, die Hände über dem Kopf und unfähig sich zu bewegen.

Das Gefühl, das sie in seinem Klammergriff hielt, als Panik zu beschreiben, war vermutlich die Untertreibung des Jahrtausends.

Ihr Kinn bebte, aber sie zwang sich, nicht zu weinen.

Aris, der nicht Aris war, lächelte.

Seine Fingerspitzen strichen über Lynns Schulter und das Schlüsselbein, was ein unkontrolliertes Zittern in ihr auslöste.

„Es ist ein Jammer, dass mich die Körperlichkeit nicht interessiert“, erklärte die beißend dunkle Stimme. „Was für einen Spaß wir haben könnten.“

Lynn presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste.

„Was denn? – Dieser Körper ist außerordentlich prachtvoll.“ Er beugte sich über sie, Lynn drehte den Kopf weg, während ihr Körper von einem unkontrollierbaren Zittern heimgesucht wurde.

„Nicht? – Na ja… - Wir haben ohnehin Wichtigeres zu tun, nicht wahr?“

Lynn nahm sich vor, ihn nicht anzublicken, aber als sie das metallische Schaben hörte, konnte sie nicht anders.

Die Flammen tanzten in einem viel zu langen, geschwungenen Dolch, den er jäh in der Hand hielt.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel rann. „Du bist wirklich sehr beherrscht. Das ist lästig, aber auch ein bisschen bewundernswert.- Gib mir den Ring.“

Lynn ballte die Faust.

Er lächelte. „Irgendwie hatte ich gehofft, dass du dich sträubst.“ Er packte ihre geballte Faust, bog die Finger auf, nahm den Ringfinger und bog ihn mit einem Ruck zurück.

Lynn biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte, als ihr Finger brach. Und dann noch einmal, als ihr der Ring grob heruntergerissen wurde.

„Sehr selbstbeherrscht“, sagte Samanu noch einmal. Wirklich erstaunlich. Du könntest als eine meiner Geiseln arbeiten, wenn du erst tot bist. Was hältst du davon?“

Sie sammelte Mut und Wut gleichermaßen und spuckte ihm ins Gesicht.

Die Ohrfeige kam so schnell und heftig, dass ihr Kopf zur Seite flog, die Schläfe gegen den Steintisch knallte und sie für einen Moment benommen war.

„Schätze, du hast die Anstellung abgelehnt. – Sieh mich gefälligst an, wenn ich dich töte!“ Er packte ihr Kinn und drehte grob ihr Gesicht in seine Richtung. „Das Beste ist, dass du in sein Gesicht sehen wirst, wenn du stirbst. Das gefällt mir besonders gut.“

Lynn presste die Lippen zusammen.

Sie würde sterben. Hier und jetzt. Und Jacque und Aris und womöglich würde eine unbeschreibliche Welle des Leids auf alles und jeden herabregnen, einfach weil sie versagt hatte.

Der Dolch blitzte über ihr auf.

Das Zittern in ihrem Körper wurde zu einem Beben, heftig und völlig unkontrollierbar.

„Aris, hörst du mich?“

Sein Gesicht verzog sich wieder zu dieser unförmigen Fratze.

„Er hört dich nicht, kleine Lynn. Vielleicht irgendwann, wenn ich stark genug für meine eigene Gestalt bin und er sich in seinen Alpträumen hin und her wälzt, weil er wieder und wieder erlebt, wie er dich tötet, aber vorerst …“ Er schüttelte den Kopf. „Vorerst nicht. Nein.“

Der Dolch kam noch etwas höher. „Ohne dich ist meine Freiheit garantiert“, sagte Samanu. „Ohne dich ist er … handlungsunfähig, wie man so schön sagt.“ Er sah am Dolch vorbei auf ihr Gesicht. „Willst du dir das mit dem Geisel-Dasein nochmal überlegen?“

„Fick dich!“, zischte sie.

„Dann nicht. – Und jetzt stirb!“

Sie schloss die Augen.

Sie schloss die Augen und wunderte sich, dass sie sich selbst diesen letzten Blick in Aris‘ Augen genauso ersparen wollte, wie ihm.

Es würde schnell gehen, dachte sie sich.

Es würde …schnell vorbei sein.

Als sich der Augenblick hinzog, biss sie die Zähne aufeinander. Er wollte sie quälen.

Und das gelang ihm.

„Na, mach schon. Du verdammter Scheißkerl“, brachte sie hervor. Aber es geschah noch immer nichts.

Er wollte warten, bis sie die Augen öffnete. Er wollte die Qual maximieren. Er wollte …

Sie blinzelte.

Sie konnte einfach nicht anders. Und sofort begriff sie, dass sie falschlag.

Er wollte sie nicht quälen; zumindest zögerte er nicht deswegen. Irgendetwas … ging in ihm vor. Irgendetwas.

Als seine Augen flackerten; von rot auf schwarz und wieder zurück, zerrte Lynn an ihren Fesseln.

„Aris!“, rief sie jetzt. „Aris, hörst du mich? Ich bin es! Ich bin es! Lynn! – Aris, du musst dich wehren! Du musst gegen diesen verdammten Mistkerl ankämpfen! Du musst -“

Das Rot leuchtete von Neuem.

Der Griff um den Dolch erneuerte sich. Die Waffe wurde hochgehalten, genau über Lynns Brust.

„Aris! Aris, bleib bei mir! – So darf es doch nicht enden! So nicht!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Aris tu das nicht, tu das nicht, ich bitte dich!“

Doch das Schwarz kehrte nicht mehr in seine Augen zurück.

Das Rot glomm auf wie ein Feuer, das mit Sauerstoff angefeuert wird.

Und dann verzog sich sein Gesicht. Die Mundwinkel waren fast an den Ohren. Sie rissen ein, sie sah das Blut auf seinen Schneidezähnen, als die Lippe aufriss.

Sie sah es einen Sekundenbruchteil, bevor er mit einer kraftvollen Bewegung den Dolch heruntersausen ließ.

Ihr gellender Schrei übertönte das Geräusch von Stahl, das durch Haut und Fleisch drang.
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Lynn hielt die Luft an.

Atmen würde den Schmerz verschlimmern, da war sie sich sicher. Und atmen würde sie bald ohnehin nicht mehr, also warum sollte sie jetzt noch einmal so kurz vor dem Ende damit anfangen?

Sie hielt die Fäuste geballt, fragte sich, wann sie die Kraft in den Fingern verlassen, um diese verkrampfte Haltung aufrechtzuerhalten.

Noch hatte sie Kraft.

Der Schmerz war erträglich.

Eigentlich … spürte sie gar keinen Schmerz.

Plötzlich ein Stöhnen neben ihr.

Sie zuckte zusammen, stellte bei der Gelegenheit fest, dass sie ihre Hände bewegen konnte; ihre Füße auch.

Als Lynn es endlich wagte, einzuatmen, begriff sie, dass ihr gar nichts wehtat.

Aber, wie –

Sie öffnete die Augen, sah nach kurzem Zögern auf ihre Brust.

Kein Dolch steckte darin, kein Blutbad, nichts.

Es gab nur einen Grund, warum sie noch am Leben sein konnte, das begriff sie selbst in ihrem Schockzustand.

Sie drehte sich zur Seite und sah, wie Aris sich an den Steinaltar klammerte.

Mit einer Hand! – Die andere presste er gegen seine Bauchdecke.

„Aris?“

Er hob den Blick und seine Augen waren rabenschwarz. Lynn wäre in Freudentränen ausgebrochen, wenn da nicht so verdammt viel Blut zwischen seinen Fingern hindurchgesickert wäre.

„Aris!“

Sie rutschte vom Tisch und ging neben ihm in die Knie. „Aris, nein.“ Der Dolch steckte in seinem Bauch.

Er sah zu ihr auf. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihren Blick verschwimmen.

„Ich konnte es nicht“, brachte er hervor. „Ich konnte das einfach nicht. Ich kann dir doch nichts antun. Ich …“

„Nicht sprechen jetzt.“

„Lynn, ich will das nicht.“

„Ich weiß.“

„Ich will etwas ganz anderes. Ich will ein normales Leben. Ich will nicht diesen Todesschlaf, ich will nicht, dass dir etwas geschieht, ich will nicht …“ Er presste kurz vor Schmerz die Lider zusammen. „Ich will dich noch einmal küssen.“

Sie zog die Nase hoch, nickte. „Dafür musst du aber weiterleben, hörst du?“

Er sah sie an, war so blass. „Ist das die einzige Bedingung?“

Ein Schluchzen brach plötzlich aus ihrer Kehle. „Die einzige, ja.“

„Gut, dann …“ Er schwankte auf seinen Knien. „Der Dolch muss weg, hörst du?“

„Wird dann die Blutung nicht viel schlimmer?“

„Nein, sie …“ Er fing ein Kopfschütteln an, das er nicht zu Ende brachte. „Der Dolch ist Gift. Es ist Samanu. Es ist eine Waffe. Sie ist von ihm beseelt. – Vergiftet.“

Sie blickte auf die Waffe, die aus seiner Mitte hervorragte. Bis zum Heft hatte er sich den Dolch in den Bauch gestoßen.

„Und wenn ich den Dolch rausziehe?“ Sie sah ihn an. Er schwankte, so dass sie sein Gesicht mit beiden Händen umfasste. „Aris? – Aris, du musst bei mir bleiben!“

Er schluckte sichtbar. „Ich geb … mir Mühe.“

Er war kreidebleich. „Soll ich ihn rausziehen? – Aris?“

„Hm?“

„Den Dolch!“

„Welchen Dolch?“

„Scheiße, verdammte!“ Lynn verstärkte den Griff um sein Gesicht. Kurz holte sie Luft, dann presste sie ihre Lippen auf seine.

Aris verharrte für einen Augenblick, dann öffneten sich seine Lippen. Sie spürte seinen Schmerz in dieser Berührung, sie spürte sein Opfer, seine Zuneigung für sie und so vieles mehr, das sie kaum begreifen konnte.

Während eine Träne über ihre Wange rann, strich sie mit einer Hand über seine Brust und weiter hinab. Die eine Hand glitt jetzt in seinem Nacken, während sie ihn küsste, die andere hinab. Sie umschloss das Heft des Dolchs und riss ihn aus seinem Körper.
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Ein Schrei gellte.

Aber es dauerte einen Moment, bis Lynn begriff, dass es nicht Aris war, der geschrien hatte.

Der sackte gerade kraftlos an ihrer Seite zusammen. Sein Kopf rollte an ihrer Schulter haltlos herum, während seine Hände herabfielen. Seine Lider flackerten.

Mit zitternden Fingern tastete sie nach seinem Hemd. Erst jetzt spürte sie wieder den grässlichen Schmerz, der in ihrem Ringfinger pochte. Aber sie hätte beinah behauptet, dass er vergessen gewesen war, sobald sie sah, wie sich Aris Wunde am Bauch mit einer Geschwindigkeit schloss, die beinah an einen Zeitraffer erinnerte.

Wieder gellte der Schrei. Diesmal umgab er sie, schloss sie ein, griff sie an.

Samanu war aus Aris‘ Körper gefahren und scheinbar fehlte ihm die Kraft, ihn wieder in Beschlag zu nehmen. Zumindest im Augenblick.

„Komm“, sagte Aris und versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber es gelang ihm nicht im ersten Anlauf. Er sah Lynn fest an. „Ich weiß alles, Lynn.“

„Was meinst du damit?“

„Samanu war in meinen Gedanken. Doch ich war auch in seinen. Das ging gar nicht anders, das … war unmöglich. - Wir müssen -“

„Du musst allein gehen“, erklärte Lynn prompt.

„Was?“

„Jacque ist hier. Er ist hier irgendwo bei diesem Mistkerl an diesem grässlich stinkenden Ort und ich hole ihn hier raus.“ Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich gehe hier mit ihm weg oder gar nicht.“

Aris sah sie an. „Dein Mut zeichnet dich aus, Lynn. Aber …“ Mit einem Kopfschütteln startete er einen neuen Aufstehversuch. Diesmal gelang er. Er nahm ihre gesunde Hand und zog sie ebenfalls auf die Beine. Dann nahm er vorsichtig ihre andere, umfasste ihren Ringfinger und heilte ihn.

Der Schmerz ebbte ab … und verschwand.

„Ich will nicht weg von diesem Ort“, fuhr Aris fort. „Noch nicht. Denn das, was getan werden muss, findet hier statt. In Samanu; in seinem Atem, seinem Geist.“ Der Nebel um sie herum verdichtete sich wieder, färbte sich intensiver rot. Aris umschloss ihre Hand und sah sie an. „Ich will nicht, dass dir etwas geschieht“, sagte er. „Ich will dich beschützen. Ich will …“ Er runzelte die Stirn. „Lynn, der Samanu ist ein Monster, aber wenn er sagt, dass ich ohne dich vergehe, dann hat er recht. Ich glaube nicht, dass ich diese Verbundenheit, die ich für dich empfinde, ablegen kann. Ich glaube nicht -“

„Wer sagt denn, dass du das sollst?“

„Es belästigt dich nicht?“

„Nein. – Und außerdem habe ich dir einen Kuss versprochen.“ Sie lächelte. Inmitten all des Wahnsinns erlaubte sie sich ein Lächeln. „Und ich freue mich auf den Moment, da wir all das hinter uns haben und ich mein Versprechen einlösen kann.“

Aris lächelte nun auch.

Allerdings nur kurz, dann brach die verdammte Hölle los.
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Als Samanus Schrei diesmal gellte, türmten sich die roten Nebelschwaden wieder um sie herum auf. Wie Wellen schlugen sie mit ihrem beißenden Gestank über ihnen zusammen.

Es donnerte.

Aber es war kein Gewitter, denn das Geräusch kam von unten; aus dem Erdreich oder worauf auch immer sie im Augenblick standen.

„Geiseln.“ Aris nahm ihre Hand und sie liefen los.

„Wo ist der Ring?“, rief Lynn aus. „Plötzlich war alles um sie herum ohrenbetäubend. Boden spritzte auf hinter ihnen, als würden Granaten detonieren. Doch in Wahrheit waren es die Geiseln, die emporschossen.

„An meinem kleinen Finger. Vorsichtig!“ Er stieß sie zur Seite, fing sie aber sofort wieder auf, bevor sie auf den Boden knallte.

Eine Geisel schoss direkt vor ihnen hoch und griff mit grässlich verformten Händen nach ihnen.

„Wo willst du denn jetzt hin?“

Sie liefen im Zickzack, denn Aris schien eigenartigerweise zu ahnen, wo die Geiseln emporschossen; vielleicht durch seine Verbindung mit Samanu.

„Es ist in ihm“, sagte Aris, während er einen Haken nach rechts schlug und zwei Geiseln auswich, die wie Zombies auf sie zu getorkelt kamen. „Deswegen hatte der Bannkreis seinerzeit nicht funktioniert. Deswegen konnte er ihn zerstören. Er hat den Ort des Banns überflutet; mit seinem Atem, seiner Präsenz. Er hat ihn herausgerissen aus dem Gefüge der weltlichen Realität und den Bann so unwirksam gemacht, den Ring aufgesprengt.“ Er packte Lynn ohne Vorwarnung um die Mitte und sprang mit ihr ab. Einen Sekundenbruchteil später sackte der Boden hinter ihnen ab. „Er hat diesen Ort in sich, um ihn zu verstecken. Denn der Bann-Ring allein mag ihn nicht aufgehalten haben, ebenso nicht wir drei, die gebannt wurden, um ihn in seinem Gefängnis zu halten. Aber wir und der Bann-Ring zusammen.“ Er sah im Laufen auf Lynn herab. „In dieser Kombination können wir ihn nicht nur in Ketten legen. Damit … können wir ihn vernichten.“

Lynn hätte so ungefähr eine Million Fragen gehabt, aber das Gelände und die Sicht gleichermaßen wurden immer schwieriger und schlechter.

„Und wie weit ist es noch?“

„Wir … sind gleich da.“

Lynn lief mit ihm zusammen weiter und immer weiter.

Durch den roten Nebel war kaum noch etwas zu erkennen, doch wenigstens tauchten keine Geiseln mehr auf.

Wobei sich Lynn nicht sicher war, ob das jetzt ein gutes Zeichen war oder etwas, das sie in höchstem Maße beunruhigen sollte.

Plötzlich wurde Aris langsamer.

Lynn – die nur auf ihre Füße gestarrt hatte, damit sie nicht hinfiel – sah auf und erkannte völlig verblüfft inmitten des roten Dunstes eine … Ruine.

Eine Tempelruine.

Nicht groß, quadratisch und offenbar über und über mit den Zeichen bedeckt, die nicht nur in Aris‘ Gruft, sondern auch auf Samanus Gängen zu finden gewesen waren.

Doch hier flackerten die Farben. Die Symbole waren nicht blau, wie die Linien auf dem Baum unter Mammisi, aber auch nicht rot, wie die, die Lynn vorhin gesehen hatte. Sie wechselten ihre Farben, schwankten zwischen Gut … und Böse.

Und als sie nun näherkamen, begriff Lynn auch, was Aris damit gemeint hatte, dass der Bann-Ort aus der Wirklichkeit herausgerissen worden war.

Dieser Tempel und ein wenig des Steinbodens drum herum schienen einfach an diesen Ort verpflanzt worden zu sein.

Als hätte eine riesige Hand danach gegriffen und ihn versetzt wie ein Spielzeug.

„Wir müssen hinein.“

Lynn nickte. Plötzlich war es seltsam still und der beklemmende Gedanke, dass die Geiseln sie mehr oder weniger ohnehin in diese Richtung getrieben hatten, stieg in ihr auf.

Mit Aris zusammen ging sie auf den Tempel zu.

Vor dem Durchgang verschwand der rote Nebel.

Die optimistische Stimme in ihr sagte, dass Samanu an diesem Ort einfach keine Macht hatte.

Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie ein richtig mieses Gefühl.

Im Inneren des Tempels gab es keinen Nebel.

Dafür gab es in der Mitte einen Steintisch, klein, quadratisch und scheinbar mit einem runden Muster an der Oberseite.

„Der Bann-Tisch“, sagte Aris und trat näher. Lynn sah sich in dem Tempel um, der ansonsten leer war. Dann folgte sie Aris zu dem Tisch.

Bei genauerer Betrachtung stellte sie fest, dass es an der Oberseite nicht nur ein Ring – Muster gab. Es waren vielmehr Aussparungen für drei Ringe, die ineinander lagen. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie den inneren, den kleinsten Ring bei sich hatten.

„Muss er eingesetzt werden?“

„Ja.“ Aris griff an seinen Finger, um den Ring abzuziehen.

„Lynn?“

Sie wirbelte herum. Aus ihrer Fassungslosigkeit wurde eine Freudestrahlen.

„Jacque!“ Sie wollte auf ihn zulaufen, ihn umarmen. Aris packte sie am Arm, bevor sie zu ihm konnte.

„Was soll das denn?“, fragte sie grimmig.

Doch er nickte nur schweigend in Jacques Richtung.

Sie folgte seinem Blick. Zuerst stellte sie nur fest, dass Jacque die Freude und das Wiedersehenslächeln fehlten. Dann glitt ihr Blick hinunter.

Er hielt eine Waffe in der Hand.

Eine Pistole.
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„Jacque?“ Lynns Stimme bebte. „Was … machst du denn da?“

Er sah zu ihr. Sein Blick war nicht rot. Es war sein eigener, aber er war so niedergeschlagen, so völlig ohne Hoffnung und Zuversicht, dass es ihr das Herz brach.

„Lynn, da bist du da.“ Er sagte es tonlos.

„Ja, ich bin da.“ Sie wagte nicht, in seine Richtung zu gehen. „Jacque, wo hast du denn … die Waffe her?“

„Die hat man mir gegeben. Ich hab …“ Er schluckte. „Das war schlimm hier. Ganz schlimm.“ Kurz zitterte sein Kinn, dann wurde seine Miene wieder starr. „Die haben mir gesagt, dass ihr den Ring da nicht reinlegen dürft.“

„Das müssen wir aber. Wir müssen … die doch aufhalten.“

„Aber die kann man nicht aufhalten, Lynn. Das kann man nicht. Die machen einen fertig. Die brauchen einen nicht mal anfassen und man wünscht sich schon, man wäre nie geboren worden.“

Bei seinen Worten überlief es sie eiskalt. „Aber das ist jetzt vorbei, Jacque. Hörst du?“

Da schüttelte er heftig mit dem Kopf. „Nein, das ist nicht vorbei. Das ist nie vorbei. Die haben mir gesagt, du darfst diesen Ring da nicht einsetzen. Ich muss es verhindern.“

Und dann hob er die Pistole an.

Lynn riss die Augen auf und Aris schob sie hinter sich.

Jacque schüttelte den Kopf. „Aber ich kann das nicht, Lynn. Ich kann dir doch nichts tun. Aber zurück zu denen kann ich auch nicht. Es ist schrecklich. Es ist … es ist schlimmer als der Tod.“

Und dann richtete er die Pistole auf sich selbst, legte den Lauf an seine Schläfe.

„Jacque! Nein!“ Aris hielt sie noch immer fest.

„Geh von dem Altar weg, ja? Geh da einfach weg. Nimm den Ring weg. Er lässt uns gehen, wenn wir das nicht tun. Das hat er mir versprochen.“

„Er wird uns niemals gehen lassen, Junge“, sagte Aris milde. „Er kennt keine Gnade. Mit niemandem.“

Jacques Kinn zitterte. „Ich will gar nicht sterben, aber … ich ertrage das nicht nochmal.“

Lynn riss die Augen auf. Sie sah, wie sich der Finger am Abzug bewegte.

„Jacque, nein! Hör auf!“

„Dann geht da weg, verdammt nochmal! Geht da weg! – Ich hab nicht mehr viel Zeit und die holen mich zurück und machen mich fertig. Das lasse ich nicht zu. Ich kann nicht … ich … kann einfach nicht.“ Er weinte leise und es brach Lynn das Herz. Sie sah zu Aris auf, der ihren Arm mit der einen Hand festhielt und den Ring mit der anderen.

Sie wusste, er würde niemals von hier weggehen, ohne den Ring einzusetzen. Und sie wusste, Jacque war zu verzweifelt, um ihn gewähren zu lassen.

Es gab also vermutlich nur eine Möglichkeit.

„Jacque, wir kriegen das jetzt hin, okay? Ganz in Ruhe. Ohne dass irgendjemand von uns sterben muss, verstehst du?“

„Dann geh da weg. Ihr beide. Ihr müsst da weggehen, verstanden?“

„Aris, gib mir den Ring.“

Er sah Lynn an. „Was?“

„Vertrau mir. – Gib mir den Ring.“ Als er zögerte, sagte sie noch einmal: „Vertrau mir.“

„Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

Sie nickte langsam und drehte sich mit dem Ring dann zu Jacque. „So, siehst du?“

Vorsichtig machte sie einen halben Schritt in seine Richtung. „Und jetzt nimm die Waffe runter.“

„Geh noch weiter davon weg, Lynn. Die holen mich sonst. Die holen mich und-“

Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ich komme ja. Okay?“ Noch ein Schritt in seine Richtung. „Und jetzt nimm die Waffe runter, das macht mich nämlich verdammt nervös.“

Und dann endlich ließ er die Pistole ein wenig sinken, bevor er die Hand schließlich ganz fallenließ.

„Gib sie mir!“

Er schüttelte den Kopf.

„Jacque! Gib mir die Pistole. Die kommen dich nicht holen, hörst du? Du bist jetzt bei uns. Wir gehen gemeinsam von hier weg! Wir schaffen das!“

Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis er ihr ein wenig mit der Hand entgegenkam. Vielleicht waren es nur ein paar Millimeter, aber als Lynn nach der Waffe griff, ließ er sie los und sie konnte sie an sich nehmen.

Sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt und das verdammte Ding war genauso schwer wie angsteinflößend.

„Und wie kommen wir jetzt von hier weg?“, fragte er verzweifelt. „Lynn?“

Doch sie hatte sich zu Aris gedreht.

Es musste schnell gehen. Sie zog den Ring von ihrem Finger und warf ihn zu Aris.

Mehrere Stimmen brüllten auf.

Jacque!

Samanu!

Ein Echo von tausenden mehr, die vielleicht in diesem Nebel als Geiseln gefangen waren.

Aris umfasste den Ring, versenkte ihn im Altar und trat zurück.

Grellblaues Licht schoss empor, wie ein dicker Laserstrahl. Er durchbrach den roten Nebel, erleuchtete den Tempel, durchdrang die Wände und färbte die Symbole auf den Wänden tiefblau.

„Was hast du getan?“, kreischte Jacque. „Lynn, was hast du nur getan?“

Sie drehte sich zu ihm. „Jacque, hab keine Angst. Wir werden von hier -“

„Nein!“

Er stieß sie mit solcher Wucht zu Boden, dass sie gar nicht reagieren konnte. Er stürzte sich auf sie, aber nicht um sie anzugreifen.

Stattdessen wand er die Waffe aus ihrer Hand und schoss sich schluchzend eine Kugel in den Kopf.
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Er brach auf ihr zusammen.

Lynn wirbelte sich mit ihm herum.

„Nein! Jacque! Nein!“ Aris war bei ihnen. Panisch sah sie ihn auf. „Hilf ihm! Hilf ihm bitte!“

Aris presste seine Hand gegen das Loch in Jacques Kopf.

Lynn starrte sie beide an, mit tränentrübem Blick und trommelndem Puls.

Dann schüttelte er den Kopf.

„Was? Was ist?“

„Die Kugel ist in seinem Kopf. „Ich kann den Körper nicht regenerieren, solange dieser … Fremdkörper da ist.“

„Er darf aber nicht sterben!“, schluchzte sie.

„Ich kann die Blutung stoppen. Ein wenig. Ich kann das umliegende Gewebe ein wenig beruhigen. Ich kann … ihn vielleicht lange genug stabilisieren.“

Sie nickte resigniert.

Samanu heulte auf.

Er war im Tempel.

Auch wenn er keinen Körper hatte, war er hier und griff mit nebligen Fingern nach ihnen. Geiseln schossen aus dem Boden. So schnell und so viele, dass der Untergrund innerhalb von Augenblicken durchlöchert war.

„Nimm die Waffe!“, wies Aris sie an, während er Jacque auf die Arme hob.

Lynn gehorchte.

„Wir müssen in den Lichtkegel. Der bringt uns weg von hier.“

Die Geiseln tauchten vor ihnen auf.

Lynn tat das einzige, das ihr in ihrer Verzweiflung einfiel. Sie schoss auf sie.

Die erste Geisel fiel mit einem unmenschlichen Kreischen zurück. Dann die nächste, die sie traf.

Sie presste die Lippen zusammen und schoss wieder. Und wieder.

Eine von ihnen sprang von der Decke herab, um sich auf Aris zu stürzen, doch Lynn konnte reagieren und traf sie rechtzeitig, so dass sie leblos zu Boden fiel.

„Schnell! Gib mir deine Hand!“

Er war auf dem kleinen Steintisch, halb im Licht. Lynn griff nach seiner freien Hand und ließ sich hinaufziehen.

Eine Geisel packte mit ihren grässlichen Klauen nach ihrem Bein, zog sie halb wieder zurück.

Mit einem unterdrückten Schrei wirbelte sie herum und schoss.

Ein schrecklicher Anblick, wie die Körper, die sie traf, in sich zusammensackten.

Ein ganz und gar schrecklicher Anblick!

„Stell dich hin! Lynn!“

Sie tat es, richtete sich auf. Unter ihr die drei Ringformen, von denen eine gefüllt war. Um sie herum Geiseln. Es waren Dutzende.

Samanus Schreien lag in der schwefligen Luft; schreckliche Drohungen, die ihr in Mark und Bein fuhren.

Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. Ihr Blick glitt zu Aris, dann zu Jacque.

„Was muss ich machen?“, rief sie über das Brüllen hinweg.

„Halt dich an uns fest!“

Eine Geisel zerrte an ihrem Bein. Sie trat nach ihr, konnte sich befreien, ließ aber dabei die Waffe fallen.

Es war ohnehin egal.

Wenn sie jetzt nicht flohen, waren sie dem Tode geweiht.

Mit kräftigem Griff packte sie nach Aris, krallte sich mit der anderen Hand in Jacques Arm.

„Kann losgehen!“, brüllte sie über Samanus Toben hinweg.

Aris nickte und sah hinauf.

Die Bläue des Lichtes drang durch ihn hindurch und einen Wimpernschlag später auch durch sie und Jacque.

[image: ]



Die Luft veränderte sich.

Das war das erste, was Lynn feststellte.

Dann plötzlich Licht.

Tageslicht!

Dass sie raus aus diesem schwefeligen Höllenloch waren, begriff sie erst, als sie den Blick hob, und eine Gruppe Männer erschrocken wegsprang, neben denen sie offenbar einfach aus dem Nichts aufgetaucht waren.

Lynn wirbelte zu Aris herum, der Jacque vorsichtig ablegte.

Er war schneeweiß.

„Er lebt noch“, erklärte Aris schnell.

Lynn wirbelte herum. „Hilfe!“, rief sie aus. „Wir brauchen Hilfe!“

„Wo ist das Hospital?“, fragte Aris.

Doch sie musste den Kopf schütteln. „Ich weiß es nicht.“

Er erhob sich. Sofort sahen ihn ein paar Männer an.

Auf Arabisch sagte er etwas zu ihnen, dass sie die Augen aufreißen und sofort das Telefon aus der Tasche holen ließ.

Er ging wieder vorsichtig neben Jacque in die Knie. „Sie holen jemanden.“

Lynn nickte, doch die Tränen liefen ihr über die Wangen, so dass sie kaum etwas sehen konnte. Eine Sache jedoch sah sie sehr wohl: Jacque hatte aufgehört zu atmen.


Epilog


„Lynn? – Lynn.“ Eine Berührung an ihrer Schulter ließ sie aufschrecken.

Als sie sich versuchte zu bewegen, tat ihr schrecklich der Nacken weh.

Sie verzog das Gesicht und Aris legte seine Finger auf ihre Schulterblätter. Der Schmerz verschwand.

„Das ist wirklich ein toller Trick“, sagte sie leise.

Er lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Du kannst nicht ewig auf diesem Stuhl sitzen und durch diese Scheibe starren.“

„Warum nicht?“

Aris sagte nichts, doch die Antwort stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Sie lautete: Weil er vielleicht nie wieder aufwacht.

Lynn richtete sich etwas auf. Der Hintern war ihr eingeschlafen. „Er wird aufwachen. Ganz bestimmt.“

Aris antwortete nicht. Stattdessen setzte er sich auf den Stuhl neben ihr. Er hielt eine kleine Flasche in der Hand, die er Lynn gab.

Drei Tage waren vergangen, seit sie aus Samanus Atem entkommen waren; seit sie den Ring eingesetzt und Jacque ins Krankenhaus gebracht hatten.

Die Ärzte hatten nicht gewagt, zu operieren. Sie hatten sogar die Theorie aufgestellt, dass es möglich war, dass er eher mit der Kugel aufwachte, als womöglich ohne sie, weil man bei der Operation etwas zerstörte.

Lynn rieb sich mit der Hand übers Gesicht.

„Du musst dich ausruhen“, sagte Aris wieder. „Du musst ein wenig schlafen, Lynn.“

„Ich schlafe doch.“

„Aber nicht wirklich.“

Sie seufzte, schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn auf dem Gewissen, wenn er nicht wieder aufwacht.“

„Das stimmt doch gar nicht.“

„Nein? – Ist er nicht meinetwegen in diese schreckliche Lage gekommen? Ist er nicht meinetwegen in diesen unfassbaren Alptraum hineingezogen worden?“

„Natürlich nicht. -Er ist Nachfahre eines Mad’Hocs. Er hat sein Leben lang nach Antworten gesucht. Und das hätte er auch ohne dich getan.“

Lynn schloss die Augen. Vielleicht war da ein wenig Wahrheit dran. Nur ein wenig.

Plötzlich Schritte.

Als Lynn sich umdrehte, sah sie eine Frau, die den Flur entlang in ihre Richtung eilte.

Zuerst erkannte sie sie nicht, aber dann …

Es war Jacques Mutter.

Lynn sprang auf die Beine, als sie sie erreichte. „Amélie“, sagte sie mit bebender Stimme. „Es tut mir so leid. Er ist -“

Doch Jacques Mutter ging an ihr vorbei.

Sie hörte sie gar nicht.

Vielleicht … hatte sie noch nicht einmal bemerkt, dass Lynn überhaupt da war und sie angesprochen hatte.

Ihr Blick war starr auf ihren Sohn gerichtet.

Sie ging zu der großen Scheibe, hinter der sein Bett mit all den Monitoren lag.

Als sie ihre Hand gegen die Scheibe legte, hielt Lynn sich den Mund zu, um nicht mit zu weinen.

Amélie verharrte einen Augenblick, dann ging sie durch die Tür in Jaques Krankenzimmer.

Zuerst stand sie regungslos neben dem Bett, dann beugte sie sich langsam über ihn.

Als ihr Kopf auf seine Brust sank und sie anfing zu weinen, so laut, dass Lynn es hören konnte, brach sie selbst auch in Tränen aus.

Aris zog sie an sich und drückte sie. Doch nichts konnte sie trösten. Absolut nichts.

Sie zog die Nase hoch und löste sich von ihm. Sie hatte überhaupt kein Recht zu weinen.

Allein, wenn sie versuchte, nachzuvollziehen, wie Amélie sich fühlte, verlor sie schier den Verstand.

„Er wird es schaffen“, hörte sie Aris sagen.

Mit tränentrübem Blick sah sie zu ihm auf. „Dass ausgerechnet du das jetzt sagst, macht mich noch verzweifelter.“

„Wie meinst du das?“

„Du bist doch so…“

„So?“

Plötzlich ein ohrenbetäubendes Piepen.

„Oh nein“, hauchte Lynn.

War das ein Herzstillstand?

War das –

Amélie sah hilflos zu den Monitoren, fasste dann Jacque bei den Schultern, bevor sie anfing, nach jemandem zu rufen.

Es dauerte keine zehn Sekunden, bis zwei Schwestern an ihr vorbeirannten. Ein Arzt folgte direkt nach.

Sie liefen ins Zimmer.

Doch sie leiteten keine Wiederbelebungsmaßnahmen ein.

Sie …

Lynn riss die Augen auf.

„Er stirbt gar nicht“, keuchte sie. „Ich glaube, er … er wacht auf.“

Sie lief zur Scheibe und drückte sich die Nase platt, während eine der Schwestern Amélie zurückzog, damit die andere und der Arzt an Jacque herankamen.

Er blinzelte.

Mit beiden Augenlidern. Es war kein Flackern, kein Krampfen oder sonst irgendetwas Unwillkürliches. Er blinzelte, versuchte sogar, den kahlgeschorenen und verbundenen Kopf zu drehen, was aufgrund der Fixierung nicht möglich war. Der Arzt sagte etwas zu ihm. Was daraufhin geschah, verstand sie nicht. Aber sie beobachtete, wie die Schwester zum Fußende ging und seine Decke anhob.

Sie packte dabei eine Einmalspritze aus.

Stach sie ihm etwa –

Jaques Bein zuckte merklich zurück.

Genauso das andere.

Scheinbar konnte er alle Gliedmaßen bewegen.

Völlig gebannt starrte Lynn jetzt auf Amélie, die unter Ermahnungen zum Bett vorgelassen wurde. Sie beugte sich tief über Jacque, vorsichtig und behutsam brachte sie das Ohr an sein Gesicht.

Dann brach sie in Tränen aus.

„Weißt du, was er gesagt hat?“

Es hätte sie wohl gar nicht verwundern sollen, dass Aris es hatte hören können. „Was?“

„Mamman.“

„Er hat sie erkannt? Und er kann sprechen?“

„Und die Gliedmaßen bewegen“ Aris nickte Richtung Bett. „Schau!“

Der Arzt, der sehr wohl wusste, dass sie seit drei Tagen nicht von Jacques Seite gewichen war, sah zu Lynn hinaus und tat etwas, das sich wie die pure Erlösung anfühlte.

Er lächelte.

Und nickte dabei.
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Lynn bemerkte erst, dass sie wie ein Schlosshund heulte, als Aris sie in seinem Klammergriff fest gegen seine Brust presste und ihr die eigenen Tränen in den Mund liefen.

„Es ist alles gut“, sagte er. „Es ist alles so, wie es sein soll. Es geht ihm gut. Er wird gesund. Mit einem Stück Blei im Kopf, wie es aussieht. Aber er wird gesund.“

Kurz lachte Lynn auf, dann weinte sie weiter.

Sie wusste gar nicht genau, warum sie mit der Heulerei gar nicht mehr aufhören konnte. Vielleicht lag es an der schieren Erschöpfung.

Vielleicht lag es daran, dass Aris sie so tröstend festhielt.

Vielleicht …

Vielleicht war es einfach alles zusammen.

Als sie sie beruhigt hatte, zog sie die Nase hoch.

„Und die Geiseln kommen nicht wieder zurück?“, nuschelte sie gegen Aris‘ Brustkorb und sein tränennasses Hemd.

„Sie haben keinen Grund. Es wäre Verschwendung von Energie. Und wenn Samanu sich irgendetwas nicht leisten kann, dann das. – Es gibt andere, die sich jetzt sorgen müssen. Es gibt noch zwei weitere Götter, die verboten waren, und den Weg beschreiten müssen, den wir gegangen sind.“

„Meinst du, es gelingt ihnen?“

„Ich hoffe es.“

Lynn wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.

„Es tut mir leid“, entschuldigte er sich schnell. „Aber es ist so schön, dich zu halten. Es ist vielleicht das Schönste, das ich je spüren durfte. Und ich will eigentlich nicht aufhören, dich zu umarmen.“

„Du willst nicht aufhören?“

„Nein. – Nur höchstens, wenn du mal zur Toilette musst. Dann ganz kurz.“

Lynn musste lachen. Als sie sich diesmal aus seinen Armen lösen wolle, ließ er es zu. Sie sah zu ihm empor.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es zur besten Sache meines Lebens wird, dass ich in eine Gruft gestürzt und von einem Felsblock fast erschlagen worden bin. Aber wenn Jacque wieder gesund wird, dann ist das tatsächlich so.“ Sie kam noch etwas näher zu ihm. „Ich habe dir ja ein Versprechen gegeben.“

Seine Augen funkelten. „Das hast du.“

Sie nahm seine Hände, ihr Herz raste. „Und ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht, weißt du?“

„Das freut mich sehr zu hören.“

Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und nach oben streckte, sagte er: „Warte!“

Sie hob erstaunt die Brauen. „Du willst nicht?“

„Doch!“ Er rief es regelrecht aus. „Doch“, sagte er dann noch einmal etwas leiser. „Aber es könnte doch sein …“

„Was?

„Dass die Dinge außer Kontrolle geraten.“

Lynn hob die Brauen, konnte aber nicht verhindern, dass sie grinste.

„Du bist ein sehr vorausschauender Mann“, sagte sie und verschränkte ihre Finger in seinen.

Er lächelte und nickte. „Glücklicherweise.“

Er hob ihre Hand und küsste ihren Handrücken. Ihr Puls schoss in die Höhe, Nervosität und Euphorie schlugen über ihr zusammen.

Und Glück.

Pures, unverfälschtes Glück.

Aris sah nach links und rechts. Niemand war zu sehen.

„Halt dich an mir fest“, sagte er, um sich mit ihr zu verpuffen.

Lynn nickte und tat es.

Das würde sie von nun an immer tun.

Für den Rest ihres Lebens …

ENDE
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